
        
            
                
            
        

    
Was ist COTTON RELOADED?

Dein Name ist Jeremiah Cotton. Du bist ein kleiner Cop beim NYPD, ein Rookie, den niemand ernst nimmt. Aber du willst mehr. Denn du hast eine Rechnung mit der Welt offen. Und wehe, dich nennt jemand »Jerry«.

Eine neue Zeit. Ein neuer Held. Eine neue Mission. Erleben Sie die Geburt einer digitalen Kultserie: COTTON RELOADED ist das Remake von JERRY COTTON, der erfolgreichsten deutschen Romanserie, und erzählt als E-Book-Reihe eine völlig neue Geschichte. 

COTTON RELOADED erscheint monatlich. Die einzelnen Folgen sind in sich abgeschlossen. COTTON RELOADED gibt es als E-Book und als Audio-Download (ungekürztes Hörbuch).


Der Autor

Jürgen Benvenuti wurde 1972 in Bregenz, Vorarlberg, geboren. Nach Aufenthalten in Berlin und Barcelona lebt er jetzt in Wien. Neben seinen Romanen, die unter anderem bei Bastei Lübbe, dtv und im Wiener Falter Verlag erschienen sind, hat er auch zahlreiche Rezensionen und Artikel in diversen Zeitungen, Zeitschriften und Online-Magazinen veröffentlicht. Ab und zu wagt er außerdem einen Abstecher ins Filmgeschäft.
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1

Kein Zögern, kein Zaudern. Wenn es losging, gab es nur eine Richtung: Vorwärts.

Dienstag, kurz vor Mitternacht. Vom Novembersturm getrieben, der am frühen Abend über New York aufgezogen war, prasselte der eisige Regen mit voller Wucht gegen den schwarzen Dodge Challenger, in dem die Special Agents Cotton, Decker und Dillagio nun schon seit einer gefühlten Ewigkeit darauf warteten, dass die Operation endlich losging. Cotton wusste, dass die Nervosität und die Ungeduld ihnen einen Streich spielten; sie hatten den Dodge vor weniger als zehn Minuten hier geparkt, rund 250 Yards von der lang gezogenen, gedrungenen Lagerhalle entfernt, die fast bis zur Flushing Bay hinunterreichte. Etwas mehr als eine Meile nördlich, auf der anderen Seite der Bucht, lag Riker’s Island, im Westen befand sich der LaGuardia Airport und östlich von ihnen, eine knappe Viertelmeile Luftlinie entfernt, standen ein paar Getränke-Abfüllanlagen. Ein wahrlich lauschiges Plätzchen.

Cotton blinzelte in die Dunkelheit.

Das hinterste der drei vergitterten Fenster in der Lagerhalle war erleuchtet, und einmal war ein dunkler Schemen hinter den halb heruntergelassenen Jalousien vorbeigehuscht – vermutlich Bobby Gold, ihre Zielperson. Ansonsten tat sich nichts. Gar nichts.

»Shit, was treiben die Typen da draußen eigentlich?«, fluchte Dillagio, der auf der Rückbank lümmelte und unmelodisch vor sich hin summte. Über seiner speckigen Lederjacke trug er eine schusssichere Weste, deren seitliche Befestigungsriemen nachlässig herunterhingen. Kein Problem. Steve Dillagio nahm es mit diesen und anderen Dingen nicht allzu genau.

»Ich vermute, sie sondieren das Gelände«, sagte Philippa Decker, die auf dem Beifahrersitz saß und ein kleines Hightech-Funkgerät in ihrer schmalen Hand hielt. Mit ihren blonden Haaren, den intelligenten Augen und der dunklen Kampfuniform wirkte sie wie eine Mischung aus Model, Anwältin und Ninja.

»Steve hat recht«, sagte Cotton, der hinter dem Lenkrad kauerte und sich unwohl fühlte in der ungewohnten, eng anliegenden Montur, die zudem einen unangenehmen Kunststoffgeruch verströmte. »Das SWAT-Team sollte sich wirklich ein bisschen beeilen. Wenn die so weitertrödeln, ist Gold wahrscheinlich über alle Berge.«

»Das sind Profis, die arbeiten nun mal gründlich«, sagte Decker mit einem matten Lächeln Richtung Cotton, der immer noch der Rookie des G-Teams war und diese Art des Spottes schon zur Genüge kannte.

»Auch wir sind Profis, Schätzchen«, sagte Dillagio gedehnt.

»Ich bin nicht dein Schätzchen«, antwortete Decker schnippisch, »und werde es auch nie sein. Verstanden?«

Dillagio deutete einen saloppen Salut an. »Nicht künstlich aufregen. Ohne mich wären wir heute gar nicht hier. Ihr solltet mir dankbar sein.«

Er hatte recht. Schließlich war es Steve Dillagio mit seinen weitreichenden Kontakten gewesen, den Sandy Overmeyer an diesem Nachmittag angerufen und damit die ganze Aktion ins Rollen gebracht hatte.

Overmeyer war neunzehn, stammte aus einem Kaff in Utah und studierte an der NYU Journalismus. Seit knapp zwei Monaten absolvierte sie ein Praktikum beim angesagten No Stars Just Stripes Magazine, das sich seit Jahrzehnten einen Namen mit großen, sozialkritischen Reportagen machte. Overmeyer hatte es dank ihrer Hartnäckigkeit tatsächlich geschafft, den berühmt-berüchtigten Dealer Roberto González – genannt Bobby Gold – zu einem Interview zu überreden. Besser noch: Er würde sie mitnehmen in eine seiner Lagerhallen, in denen er nicht nur die Drogen bunkerte und straßenfertig verpackte, sondern in denen er auch lebte. Dank dieser ständigen Wechsel der Wohnorte hatte es Gold in den Jahren seiner kriminellen Tätigkeit geschafft, den Strafverfolgungsbehörden immer einen Schritt voraus zu sein. Er hatte sein Imperium ausgebaut, hatte Konkurrenten eingeschüchtert und aus seinem Territorium vertrieben. Wer sich nicht einschüchtern oder vertreiben ließ, wurde eiskalt ermordet. Vorzugsweise mit einem Schnitt durch die Kehle, ausgeführt mit einem Jagdmesser mit gezackter Klinge. Bobby Golds Spezialität.

Doch irgendetwas war bei dem Interview schiefgegangen. Vielleicht hatte Sandy gedämmert, dass sie mit ihrem Artikel, so kritisch er auch ausfallen mochte, aus einem Mörder und Dealer eine Art Held machen würde. Vielleicht war es auch der Anblick der Kuriere gewesen – viele von ihnen noch halbe Kinder –, die für Bobby Gold den Stoff transportieren mussten und die aufgrund ihrer Minderjährigkeit nicht strafrechtlich belangt werden konnten, falls man sie erwischte. Oder es gab noch einen anderen Grund, den sie Dillagio bei ihrem Gespräch nicht genannt hatte. Jedenfalls hatte Sandy Overmeyer gegen die wichtigste Regel des Journalismus verstoßen. Die eiserne Regel. Und zwar ganz bewusst.

Schütze. Deine. Quelle.

Sie hatte ihre Quelle nicht geschützt. Sie hatte sie verraten.

Nach dem Interview war Sandy grübelnd durch die Straßen von Queens gelaufen und hatte sich schließlich zu einer Entscheidung durchgerungen. Sie hatte Steve Dillagio, den sie wenige Wochen zuvor bei der Recherche für eine andere Story kennengelernt hatte, angerufen und ihm den Aufenthaltsort von Bobby Gold verraten. Dillagio hatte umgehend Mr High kontaktiert, und gemeinsam mit dem Rest des G-Teams und einer SWAT-Einheit hatten sie einen Schlachtplan entworfen, um den Dealer und Mörder Bobby Gold endlich dingfest zu machen.

»Wir sind gleich soweit«, knarzte eine Stimme aus Deckers Funkgerät und riss Cotton aus seinen Gedanken. »Haltet euch bereit.«

»Na endlich«, murmelte Dillagio, richtete sich träge auf und streckte sich ausgiebig.

»Musst du immer den Clown spielen?«, fragte Decker, die ihn im Innenspiegel beobachtete, mit angesäuertem Gesicht.

»Ich bin nun mal ein lustiger Vogel«, antwortete Dillagio mit einem entwaffnenden Grinsen.

»Du bist eine Nervensäge«, konstatierte Decker.

»Ich unterbreche nur ungern euer Geplänkel«, mischte sich Cotton ein, »aber vielleicht sollten wir uns lieber auf unseren Job konzentrieren.«

Decker wollte etwas entgegnen, blieb aber stumm und schüttelte bloß genervt den Kopf. Cotton wusste – spürte –, dass Decker angespannt war und ihr kleiner Schlagabtausch mit Dillagio nur dem Zweck diente, ein bisschen Dampf abzulassen. Mr High hatte ihr die Leitung des Einsatzes anvertraut, und da der Chef des G-Teams ein Perfektionist war, konnte diese Verantwortung selbst eine erfahrene Agentin wie Philippa Decker gehörig unter Erfolgsdruck setzen.

»Wir gehen rein«, sagte die Stimme aus dem Funkgerät, leise diesmal.

Dann: »Go go go.«

Cotton beugte sich nach vorne, starrte hinaus in die regengetränkte Dunkelheit und versuchte, irgendetwas zu sehen. Viel war da nicht zu erkennen. Zwei geisterhafte Schatten glitten links und rechts auf die Lagerhalle zu. Dann erhob sich plötzlich ein dritter Schemen direkt vor der Tür und verschwand nach einer Sekunde wieder in der feuchten Finsternis.

Ein gleißender Blitz erhellte für einen Sekundenbruchteil den schwarzen Himmel, gefolgt von einem dumpfen, satten Geräusch. Selbst auf diese Entfernung und geschützt durch den Wagen hatte Cotton den Eindruck, dass seine Ohren schmerzten. Das SWAT-Team hatte ein paar seiner Spielzeuge zum Einsatz gebracht.

»Los geht’s«, sagte Dillagio und öffnete die Tür des Dodge.

»Nein. Wir warten auf das Okay vom Einsatzleiter des SWAT-Teams, wie ausgemacht«, sagte Decker mit tonloser Stimme. »Erst dann gehen wir raus.«

»Ich hab wohl bessere Ohren als du, Schätzchen«, sagte Dillagio, »denn ich hab das Okay gehört. Laut und deutlich.« Er wandte sich an Cotton, der nervös hinter dem Lenkrad hockte. »Was ist mit dir, Kumpel? Hast du es auch gehört?«

Cotton zögerte eine Sekunde, warf einen Blick zu Decker, die ihn blass vor Anspannung anstarrte, zuckte dann mit den Schultern und sagte: »Verdammt, ja, ich hab’s auch gehört. Packen wir’s an.«

Mit einem unterdrückten Fluch folgte Decker ihren beiden Kollegen aus dem Dodge. Die halb gefrorenen Regentropfen prasselten auf sie herab wie Schrotkörner aus der Flinte eines geistesgestörten Gottes. Sie zerplatzten auf ihren Gesichtern, ihren Händen, explodierten auf Hals und Nacken.

Decker wischte sich den Regen aus den Augen, blickte sich rasch um, sondierte die Lage. Hielt den Zeigefinger hoch und deutete erst auf Cotton, dann nach links.

Cotton kapierte. Er duckte sich, so tief es ging, und bewegte sich in Richtung Lagerhalle.

Decker hob erneut den Zeigefinger. Diesmal galt das Zeichen Steve Dillagio. Nach rechts.

Dillagio nickte und verschwand in der Dunkelheit.

Decker atmete tief durch und schlich geduckt nach vorne, direkt auf die aus den Angeln hängende Tür der Lagerhalle zu.

Gedämpfte Schüsse drangen aus dem Innern, begleitet von aufblitzendem Mündungsfeuer.

*

Verdammt, dachte Cotton, was geht da drin vor sich?

Er hatte den Eingang der Halle erreicht. Die verbeulte und teilweise geschwärzte Metalltür dröhnte unter dem Ansturm der vom Wind gepeitschten Regentropfen. Cotton richtete sich ein wenig auf, packte seine Waffe fester und ging mit langsamen, aber entschlossenen Schritten in den dunklen Betonschlauch, der sich vor ihm erstreckte. Ein paar Meter vor sich konnte er einen Lichtstreifen dicht über dem Boden ausmachen, ansonsten herrschte völlige Finsternis. Sein Herz hämmerte, Adrenalin glühte durch seinen Körper. Er hörte ein Keuchen, dann das Geräusch rennender Füße. Nylonuniformen raschelten in der Dunkelheit, Waffenstahl klackerte leise.

Bamm!

Was, zur Hölle, war das?, fragte sich Cotton. Ein Schuss? Nein, es klang eher wie eine zufallende Tür.

Cotton drehte sich vorsichtig um. Konnte in der Dunkelheit zwei Gestalten rechts und links hinter sich eher erahnen als erkennen. Decker und Dillagio. Sie blickten ihn fragend an.

Was ist hier los?

Cotton zuckte unsicher mit den Schultern. Keine Ahnung.

Er schlich geduckt den Betonschlauch entlang, als ihm plötzlich ein dunkler, massiger Schatten in den Weg trat. Ehe er reagieren konnte, hatten ihn zwei starke Hände gepackt.

»Alles in Ordnung«, sagte eine Männerstimme aus der Dunkelheit. »Ich gehöre zum SWAT-Team. Wir haben ihn.«

»Gut«, erwiderte Cotton, befreite sich aus dem Zugriff des Mannes und steckte seine Waffe ins Holster.

»Was treibt ihr da vorne eigentlich?«, maulte ein hörbar genervter Dillagio von hinten.

»Alles in Ordnung«, antwortete Cotton. »Sie haben ihn.«

»Wie wär’s mit ein bisschen Licht?«, fragte Decker.

»Zu Befehl, Ma’am.«

Die Deckenbeleuchtung – drei dreckverkrustete Neonröhren – erwachte summend und flackernd zum Leben. Cotton brauchte ein paar Sekunden, ehe seine Augen sich an die relative Helligkeit gewöhnt hatten. Dann erfasste er das Szenario in wenigen Sekunden mit geübten Blicken.

Die Lagerhalle bestand aus einem langen, schmalen Raum, dessen rechte Wand mit schlichten Metallregalen zugestellt war, eines neben dem anderen, bis ganz nach hinten. In jedem Regalfach lagen Päckchen mit weißem und beigefarbenem Pulver, die fein säuberlich mit Plastikfolie umwickelt waren. Ein stechender Geruch nach Essig hing in der Luft, der vom Heroin herrührte, wie Cotton wusste. Außerdem war ein muffiger Gestank auszumachen, wie feuchte Wolle, der vom Kokain und dem Crack ausging.

Gegenüber von den Regalen, auf der linken Seite der Halle, waren ein paar Holztische und Klappstühle aus Plastik aufgestellt. Auf den Tischen standen Waagen, daneben lagen Papiertütchen und taschenbuchgroße Stücke Alufolie. Verpackungsmaterial für den Straßenverkauf des Dopes.

Cotton ging weiter. Dillagio und Decker folgten ihm.

Ganz hinten, in der linken Ecke der Halle, befand sich ein Kabuff aus Spanplatten, dessen Tür offen stand und den Blick auf eine Art Büro freigab. Ein Schreibtisch, auf dem eine verbeulte Lampe mit wattschwacher Birne brannte – die einzige Lichtquelle in dem Kämmerchen -, ein Stuhl und ein Schlafsofa. Sogar ein kleines Waschbecken war eingebaut worden. Der Boden war mit einem grauen Industrieteppich bedeckt.

Auf diesem Teppich lag bäuchlings eine Leiche, männlich, soweit Cotton es erkennen konnte, in Jeans, knöchelhohen Turnschuhen und dunklem Kapuzenpullover, auf dem Kopf eine schwarze Wollmütze. Zwischen den Schulterblättern des Toten schimmerten drei münzgroße Flecken in der Farbe von feuchtem, rostigem Metall. An den Rändern der Einschusslöcher war der Pullover leicht angesengt.

Einer der Männer des SWAT-Teams lehnte entspannt an der Wand und wiegte sein imposantes Sturmgewehr lässig in der Armbeuge. Der Einsatzleiter, der neben der Tür stand, reichte Cotton eine Brieftasche. »Die steckte in seiner Jeans.« Er deutete auf die Leiche. »Es ist auch ein Ausweis drin. Das ist unser Mann.«

»Wo ist euer Kollege?«, fragte Cotton. »Ihr wart doch zu dritt.«

Der Einsatzleiter zeigte ein Lächeln, das seine Augen nicht erreichte, und meinte: »Der sichert die Hintertür. Keine Sorge. Wir haben alles unter Kontrolle.« 

Cotton warf einen letzten, zweifelnden Blick auf die schlanke Statur des Toten, dann musterte er den Ausweis.

Shit.

»Was ist los?«, fragte Decker.

Cotton reichte ihr den Ausweis. Sie warf einen Blick darauf und schüttelte verärgert den Kopf.

»Wo liegt das Problem?«, erkundigte sich nun auch Dillagio, reckte sich auf die Zehenspitzen und versuchte, einen Blick auf den Ausweis zu erhaschen.

»Das ist nicht Bobby Gold«, sagte Cotton. »Das ist Esteban, sein kleiner Bruder.«

»Es kommt noch besser«, fügte Decker mit gedämpfter Stimme hinzu. Sie hielt den Studentenausweis ins Licht, den sie in einem Seitenfach der Brieftasche gefunden hatte. »Ich glaube nicht, dass Esteban González ein Dealer war. Er studierte Politikwissenschaften an der NYU.«

Der Einsatzleiter verschränkte die Arme vor der Brust, reckte angriffslustig das Kinn vor und sagte: »Wir haben den Mann aufgefordert, auf die Knie zu gehen und die Hände über den Kopf zu heben. Das hat er nicht getan.«

»Und da haben Sie ihn erschossen.«

»Er hat eine verdächtige Bewegung gemacht«, entgegnete der Einsatzleiter mit eisiger Stimme, »und da habe ich geschossen, ganz recht.« 

Das andere Mitglied des SWAT-Teams verfolgte den Streit mit ausdruckslosem Gesicht.

Dillagio drängte sich zwischen Decker und den Einsatzleiter und sagte: »Die wichtigere Frage lautet doch, wo ist Bobby Gold?«

Mit einem metallischen Scheppern flog die Hintertür auf. Ein Mann in dunkler Kampfuniform – der dritte Mann des SWAT-Teams – taumelte in die Lagerhalle. Seine Rechte umklammerte seinen Hals, doch er konnte nicht verhindern, dass dunkles, schimmerndes Blut zwischen seinen Finger hervorquoll.

Der Einsatzleiter rannte ihm entgegen, packte ihn und ließ ihn vorsichtig auf den Boden gleiten. Der andere SWAT-Mann holte ohne Hektik einen Verband aus der Oberschenkeltasche seiner Kampfhose und wickelte ihn dem Blutenden mit geschickten Handgriffen um den Hals.

»Rufen Sie einen Rettungswagen, Ma’am«, sagte der Einsatzleiter über die Schulter zu Decker.

»Schon dabei«, antwortete sie und zückte ihr Mobiltelefon.

Cotton beugte sich zu dem Verletzten hinunter. »Wie geht es Ihnen?«

»Ist bloß ein Kratzer«, antwortete der Mann mit brüchiger Stimme. Sein Gesicht war schmerzverzerrt, dennoch setzte er ein trotziges Lächeln auf.

Dillagio drängte sich nach vorne. »War das Bobby Gold?«, fragte er.

Der Verletzte nickte langsam.

»Haben Sie ihn ebenfalls erwischt?«

»Nein«, sagte der Verletzte, »leider nicht. Er ist mir entkommen und in die Bucht gesprungen.«

»Schluss mit diesem Kreuzverhör!«, blaffte der Einsatzleiter. »Wenn Sie weitere Details wissen wollen, lesen Sie meinen Bericht. Er liegt morgen früh auf dem Schreibtisch von Mr High.«

Dillagio kramte einen Zahnstocher aus seiner Lederjacke, steckte ihn sich in den Mund und kaute darauf herum. Dann seufzte er frustriert und brachte die Stimmung aller Anwesenden auf den Punkt, indem er nur ein Wort murmelte: »Fuck.«

*

Der Novembersturm über New York hatte sich während der Nachtstunden Richtung Delaware verzogen, doch im Büro von John D. High ballten sich am nächsten Morgen noch immer die Gewitterwolken.

»Das war schlechte Arbeit«, stellte der Chef des G-Teams nüchtern fest und schüttelte enttäuscht den Kopf. »Ganz schlechte Arbeit.«

Cotton, Decker und Dillagio, die im Halbkreis vor Mr Highs Schreibtisch Aufstellung genommen hatten, schwiegen. Sie standen nur da, mit hängenden Schultern und roten Gesichtern.

Mr High glättete die ohnehin schon tadellos sitzende Weste seines klassisch geschnittenen Anzugs, nahm den Bericht des Einsatzleiters des SWAT-Teams von seinem aufgeräumten Schreibtisch und ließ sich viel Zeit, jede der eng beschriebenen Seiten genau zu lesen.

Cotton war sicher, dass Mr High jede Zeile des Berichts auswendig kannte, und zwar seit heute früh.

»Nun denn«, sagte High schließlich und legte den Bericht sorgfältig auf die Schreibtischplatte. »Wir haben einen toten Studenten, gegen den übrigens absolut nichts vorliegt, und einen flüchtigen Killer und Dealer. Zum Glück hat die Presse noch nichts von diesem Fiasko mitbekommen.«

Cotton räusperte sich, straffte die Schultern und sagte: »Bei allem Respekt, Sir, aber das haben die Jungs vom SWAT-Team vergeigt, nicht wir.«

»Stimmt«, pflichtete Dillagio ihm bei, der mit seinen ungekämmten Haaren und dem Dreitagebart aussah, als hätte er im Auto geschlafen. Was durchaus manchmal vorkam, schließlich arbeitete er meist undercover. »Wir wollten Boote auf dem Fluss und einen Heli mit Wärmebildkamera. Damit hätten wir Gold erwischt.«

John D. High hob die Hand und schüttelte den Kopf. »Es war zu stürmisch für Boote oder Helikopter. Und das wussten Sie.«

»Mehr Männer hätten wahrscheinlich auch nicht geschadet«, wandte Philippa Decker ein. »Ich meine, rückwirkend betrachtet, Sir.« Obwohl sie, wie der Rest der Truppe, in der vergangenen Nacht so gut wie keinen Schlaf gefunden hatte, wirkte sie frisch und ausgeruht in ihrem dunklen Hosenanzug und den dezenten, wenngleich eleganten Schuhen, die vermutlich mehr kosteten, als Cotton für seine gesamte Garderobe ausgab, die an diesem Morgen aus Jeans und einem dünnen Pullover bestand.

Mr High musterte Decker ein paar Sekunden lang nachdenklich, dann sagte er: »Es war Ihre Operation, Agent Decker. Deshalb tragen Sie die Verantwortung.«

»Aber …« Decker trat einen Schritt näher an den Schreibtisch, wollte den Angriff parieren.

High machte eine schneidende Geste mit dem Zeigefinger. »Diese Diskussion ist beendet. Habe ich mich klar genug ausgedrückt, Agent Decker?«

Decker schluckte. »Ja … Sir.«

Dillagio kratzte sich im Nacken und fragte: »Wurde Bobby Golds Leiche eigentlich gefunden?«

Mr High schüttelte den Kopf.

»Dann müssen wir davon ausgehen, dass er noch am Leben ist«, sagte Cotton.

»Das sehe ich auch so«, pflichtete High ihm bei.

»Und er wird sich ausmalen können, dass es Sandy Overmeyer war, die ihn verraten hat«, meinte Decker. »Und sich an ihr rächen wollen.«

High erhob sich und kam hinter seinem Schreibtisch hervor. Er trat zu einer der Glaswände, die sein Büro vom übrigen Teil des Hauptquartiers trennten, und schaute hinunter auf die langen Reihen von Schreibtischen, an denen seine Agents ihrer Arbeit nachgingen. Schließlich drehte er sich um und sagte: »Die Polizei hat einen Beamten vor Sandra Overmeyers Haus postiert, ebenso vor der Redaktion des No Stars Just Stripes Magazines. Außerdem habe ich ihr die Telefonnummern von jedem von Ihnen geben lassen, nur für alle Fälle.«

»Wie geht es jetzt weiter, Sir? Ich meine, mit dem Fall Bobby Gold?«, fragte Decker mit belegter Stimme. Es schmeckte ihr nicht, dass man ihr die ganze Schuld an dem Schlamassel in die Schuhe schob. Andererseits hatte Mr High natürlich recht: Ihre Operation, ihre Verantwortung. Daher galt es jetzt, zu retten, was noch zu retten war. Und das bedeutete, Bobby Gold so rasch wie möglich zu schnappen.

John D. High setzte sich wieder hinter seinen Schreibtisch. »Ich habe Agent Zeerookah angewiesen, sämtliche Überwachungskameras anzuzapfen, die sich in einem Radius von einer Meile um die Lagerhalle befinden«, sagte er. »In dieser Gegend gibt es wenig Supermärkte und kaum Bankautomaten, aber vielleicht haben wir Glück.« Er hob den Blick und musterte Cotton. »Sie, Cotton, werden Agent Zeerookah bei der Bildauswertung helfen. Vielleicht entdecken Sie Roberto González, wie er gerade aus einem Wagen steigt, und vielleicht können wir das Nummernschild lesen, und vielleicht bringt uns das weiter.«

Ein bisschen viele Vielleichts, dachte Cotton, aber er wusste, dass sie im Moment keine andere Spur hatten, der sie nachgehen konnten.

»Was ist mit mir?«, fragte Dillagio. »Brauchen Sie mich auch für diese … Bildauswertung?« Bei ihm klang das Wort wie ein Fluch.

»Nein, Agent Dillagio. Sie werden sich bei Ihren Informanten umhören. Mit etwas Glück weiß einer von ihnen, wo sich Roberto González aufhält. Sie werden sich regelmäßig bei mir melden und mich auf dem Laufenden halten.«

»Okay«, sagte Dillagio und salutierte salopp, »dann werd ich mich mal wieder in den Untergrund zurückziehen.« Er zwinkerte Cotton und Decker lässig zu, murmelte noch ein »Man sieht sich« und war verschwunden.

Mr High kniff die Lippen zusammen ob dieser Respektlosigkeit, enthielt sich aber eines Kommentars. Es hätte nichts genützt. Steve Dillagio war in dieser Hinsicht ein hoffnungsloser Fall.

Decker zuckte unsicher mit den Schultern. »Und was ist mit mir, Sir? Was ist meine Aufgabe bei dieser Angelegenheit?«

»Sie, Agent Decker, werden sich an Ihren Schreibtisch setzen und einen Bericht über die Operation von gestern Nacht verfassen. Und Sie werden dabei kein Detail auslassen. Haben Sie mich verstanden?«

»Ja, Sir.«

*

Cotton rieb sich die schmerzenden Augen, schüttelte den Kopf und sagte: »Wenn ich noch ein einziges verpixeltes Foto oder ein einziges ruckeliges Video anschauen muss, erschieße ich mich.«

Zeerookah öffnete eine Schreibtischschublade, entnahm ihr ein kleines Plastikfläschchen und reichte es Cotton. »Versuch’s mal damit.«

»Was ist das?«

»Laut Verpackung ein Mehrkomponenten-Tränenersatzmittel, aber ich vermute, es ist bloß überteuertes destilliertes Wasser.«

»Hilft’s wenigstens?«

Zeerookah nickte.

Cotton tropfte sich die Flüssigkeit in die Augen.

»Besser?«

Cotton blinzelte ein paar Mal und nickte. Sie saßen in Zeerookahs Allerheiligstem, dem Serverraum. Überall summten und blinkten Computer; es gab zahlreiche riesige Monitore, und in jeder Ecke und jedem Winkel standen elektronische Geräte, viele von ihnen zur Hälfte zerlegt, von denen Cotton nicht einmal ansatzweise wusste, wozu sie dienten. Was aber nichts machte. Denn dafür hatte das G-Team schließlich Agent Zeerookah, genannt Zeery, der mehr von Computern vergessen hatte, als die meisten Sterblichen je wissen würden.

»Wenn du willst, können wir eine Pause machen«, schlug Zeerookah vor und strich sich eine Locke seines dunklen, ungebändigten Haares aus dem Gesicht.

Cotton warf einen Blick auf die Uhr. Kurz nach zwölf. Er konnte kaum glauben, dass er seit rund vier Stunden auf Monitore gestarrt und versucht hatte, eine Spur von Bobby Gold zu erhaschen. Bis jetzt ohne Erfolg.

»Eine Pause klingt gut«, sagte Cotton. »Ich hole uns was zu essen. Worauf hast du Lust?«

Zeerookah tätschelte sein Bäuchlein, das trotz des dicken Kapuzensweatshirts, das er trug, nicht zu übersehen war, und fragte lauernd: »Du zahlst?«

Cotton seufzte. »Ja, ich zahle.«

»Dann hätte ich gerne eine Portion von diesem extra scharfen Tofu mit Reis und Gemüse aus diesem kleinen Restaurant in der Bayard Street.«

»Dein Wunsch ist mir Befehl«, sagte Cotton. Er fuhr nach Chinatown, ließ sich zwei Portion extra scharfes Tofu einpacken, kaufte noch zwei Dosen Cola und fuhr zurück ins Hauptquartier, das sich unweit der Federal Plaza in einem unscheinbaren Bürogebäude befand.

Nach dem Essen machten sie mit der Bildauswertung weiter. Bis zum frühen Abend sichteten sie ein unscharfes Foto und Video nach dem anderen. Keine Spur von Bobby Gold.

»Tja«, seufzte Zeerookah schließlich, »das war wohl nichts.«

»Wäre auch zu einfach gewesen«, erwiderte Cotton.

»Vielleicht haben wir morgen mehr Glück.«

»Yippie«, sagte Cotton, stand auf und streckte sich ausgiebig. »Noch eine schlechte YouTube-Session. Ich kann’s kaum erwarten.«

Er verabschiedete sich von Zeerookah und verließ das Hauptquartier. Auf der Straße stieß er beinahe mit Philippa Decker zusammen.

»Und, seid ihr weitergekommen?«, fragte sie ohne Begrüßung.

Cotton schüttelte den Kopf. »Wie sieht’s bei euch aus?«

»Ich hab mich gefühlt wie auf dem College«, sagte Decker, »als ich diesen Bericht geschrieben haben. Ich warte nur darauf, dass Mr High ihn mir mit lauter roten Korrekturen zurückgibt.«

»Hat Dillagio sich gemeldet?«

Decker nickte. »Er hat brav angerufen, aber er hat nichts herausgefunden. Offenbar hat sich herumgesprochen, dass er irgendwie mit dem Tod von Esteban González zu tun hat, und jetzt traut ihm keiner mehr. Ich fürchte, diese Quelle ist auf absehbare Zeit ausgetrocknet.«

»Tja«, sagte Cotton ohne viel Überzeugung, »uns bleiben immer noch die Fotos und Videos.« Er zögerte kurz, musterte Deckers angespanntes Gesicht, ihre verkrampften Schultern, und fügte dann hinzu: »Haben Sie Lust, was trinken zu gehen?«

»Danke für das Angebot, aber ich fürchte, ich wäre heute keine gute Gesellschaft.«

Sie verabschiedete sich mit einem knappen Nicken und ging zu ihrem Wagen. Kurze Zeit später raste sie mit ihrem weißen Porsche Richtung Tribeca.

Cotton stieg in seinen Dodge und fuhr nach Hause. Unterwegs kaufte er in einem kleinen Deli dunkles Roggenbrot, Pastrami, Emmentaler und einen Beutel Sauerkraut. Dazu gönnte er sich ein Budweiser. In seinem Apartment in Williamsburg bereitete er sich ein üppiges Reuben-Sandwich und machte es sich mit einer Flasche Bier vor dem Fernseher bequem. Der letzte Scharfschütze mit John Wayne lief. Kurz vor Ende des Filmes schaltete Cotton aus. Er wollte nicht sehen, wie der Duke starb.
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Laura rief seinen Namen. Sie stand ein paar Stufen über ihm auf der Treppe, die sich in den Himmel zu erstrecken schien. Er wollte ihr antworten, aber kein Laut drang aus seinem Mund.

»Jerry«, rief ihn die Stimme seiner Schwester erneut.

Cotton stieg die Treppe hoch, eine Stufe nach der anderen, kam Laura aber nicht näher. Jetzt sah er auch seine Eltern. Sie standen hinter seiner Schwester, hielten sich an den Hüften umschlungen, lächelten.

Cotton hörte ein Dröhnen. Er blickte auf, verwirrt. Das Geräusch klang wie von einem Flugzeug, aber das konnte nicht sein, nicht hier, mitten in Manhattan, in einem Bürogebäude.

»Jerry, komm, wir warten auf dich.«

Cotton ging weiter, als ein ohrenbetäubender Knall ertönte und ihn innehalten ließ. Plötzlich waren da nur noch Staub und Lärm und Feuer. Betonbrocken prasselten auf ihn herab, die Flammen fraßen an seiner Hose, dichter, schwarzer Rauch raubte ihm die Sicht und den Atem.

Keine Spur von Mum und Dad.

Keine Spur von Laura.

»Jerry!«

Mit einem Schrei fuhr er hoch. Er wischte sich kalten Schweiß von der Stirn, stieg unbeholfen aus dem Bett und zog sein durchgeschwitztes T-Shirt aus. Dann ging er in die Küche, goss sich ein Glas Wasser ein und trank es mit zitternden Fingern in einem einzigen großen Schluck leer.

Lehnte sich an den Kühlschrank und atmete tief durch.

Ein und aus.

Ein und aus.

Wieder der Albtraum von seinem ersten Tag in New York, dem 11. September 2001 – dem Tag, an dem er seine Familie verloren hatte. Dem Tag, der sein Leben für immer verändert hatte.

Noch einmal atmete er tief durch.

Besser?

Ein bisschen.

Er ging zurück ins Schlafzimmer, als sein Mobiltelefon läutete.

»Cotton«, meldete er sich knapp. »Was gibt’s?«

»O Gott! Er ist hier!«, schrie eine Frauenstimme ihm voller Todesangst ins Ohr.

»Sandy?«

»Kommen Sie her! Bitte, kommen Sie schnell! Bobby Gold ist hier. Er hat ein …«

Tot.

Fluchend schlüpfte Cotton in Sweatshirt, Jeans und Stiefel, schnappte sich seine Pistole und das Mobiltelefon und rannte nach unten. In seinem Dodge fütterte er die Navigations-App mit Sandy Overmeyers Adresse. Sie wohnte im East Village.

Er ließ den Motor an, trat aufs Gas. 425 Pferdestärken erwachten brüllend zum Leben. Der Dodge schoss aus der Parklücke. Gummi verglühte auf dem Asphalt.

Cotton raste über die Williamsburg Bridge. Versuchte zweimal, Sandy zu erreichen. Ohne Erfolg. Jenseits der Brücke, in Downtown, zwang ihn eine rote Ampel zum Halten. Er nutzte die paar Sekunden, um Mr High zu informieren, der ihm sofortige Unterstützung zusagte.

Rechts rüber zur Houston. Mehr Gas. Die elektronisch gesteuerte Fünfgangautomatik schnurrte wie ein Schweizer Uhrwerk.

2nd Street.

3rd Street.

Er raste weiter. Sandy wohnte unweit des Tompkins Square Parks.

Fast da.

7th Street. Hier war er richtig. Cotton umkurvte hupend und fluchend ein Taxi und einen in zweiter Reihe parkenden Lieferwagen und gelangte schließlich zu dem Apartmenthaus, in dem Sandy Overmeyer zur Miete wohnte.

Er ließ den Dodge quer auf dem Gehsteig stehen, sprang hinaus, die Waffe fest in der Rechten, und blickte sich um. Vor ihm erhob sich ein gediegenes, fünfstöckiges Mehrfamilienhaus mit Blumenkästen vor den Fenstern und einer Eingangstür aus rotem Holz, die sich am Ende einer kurzen, steinernen Treppe befand. Nur eines sah er nicht. Den Cop, der Sandy Overmeyer bewachen sollte. Wo zur Hölle steckte der Kerl?

Cotton trat näher an das Haus heran, warf einen Blick hinter die hüfthohen Sträucher, die die Treppe links und rechts auf einer Länge von etwa fünf Yards flankierten, und entdeckte den Cop, der zusammengekrümmt, mit weit aufgerissenen Augen und zerfetzter Kehle auf dem Boden lag. Cotton tastete nach dem Puls des Polizisten.

Der Mann war tot.

Shit!

Cotton rannte zur Treppe und sprintete mit hämmerndem Herzen die Stufen hoch.

Die Eingangstür war angelehnt. Er drückte sie auf, spähte in den Flur.

Nichts.

Weiter. Nach oben. Dritter Stock. Hier befand sich Sandys Apartment.

Ein Blick um die Ecke.

Niemand im Flur.

Weiter.

Er gelangte zu Sandys Wohnungstür. Sie war halb geöffnet. Er schob sie vorsichtig auf, betrat das Apartment.

Dunkelheit umfing ihn. Nur ganz hinten, am Ende des Flurs, war ein Lichtschimmer auszumachen.

»Sandy? Ich bin’s, Cotton!«

Keine Antwort.

Er durchquerte den Flur, warf dabei einen Blick nach links, ins Schlafzimmer, und einen nach rechts, in die Küche.

Alles leer.

Er erreichte das Ende des Flurs. Die offene Tür gab den Blick auf ein Wohn- und Arbeitszimmer frei. Bücherregale, eine Couch, ein gepolsterter Sessel in der Ecke. Der Lichtschimmer, den er gesehen hatte, stammte von einer Stehlampe, die neben einem Schreibtisch stand.

Cotton betrat das Zimmer und stolperte beinahe über Sandy Overmeyers Leiche. Sie lag halb hinter der Couch verborgen. Er hatte Sandy nur auf einem Foto gesehen, während der Einsatzbesprechung, aber er erkannte sie sofort. Mittelgroß, helles Haar, schlanke Figur. Das Lächeln, das sie auf dem Foto so sympathisch gemacht hatte, war verschwunden. Stattdessen war ihr Gesicht zu einer Fratze der Angst erstarrt. Ihre Kehle war nicht einfach nur durchschnitten, sie war zerfetzt. Hautstücke und klumpiges Blut bildeten ein fleckiges Muster auf ihrem Hals, das sich vom Kinn fast bis hinunter zum Brustbein erstreckte.

Cotton, der in seiner Zeit als Streifenpolizist schon so einiges an Unappetitlichem gesehen hatte, wandte den Blick ab.

Ein Geräusch ließ ihn aufhorchen. Er wirbelte herum, die Pistole beidhändig vor sich gestreckt. Sein Blick schweifte durch das dämmrige Zimmer. Beim gepolsterten Sessel in der Ecke wurde er fündig.

»Kommen Sie da raus!«, rief Cotton und trat einen Schritt näher an den Sessel heran. »Beide die Arme über den Kopf! Wird’s bald!«

Eine Gestalt erschien im Halbdunkel, die sich als Mann um die fünfzig entpuppte. Groß, breit, massig. Sein Outfit war heillos aus der Mode gekommen. Er trug einen Tweedanzug mit Fliege, eine dunkle Hornbrille und hatte halblange, lockige Haare, die in der Mitte gescheitelt und mit viel Gel gebändigt wurden. Unter dem rechten Arm klemmte eine überdimensionierte Aktentasche aus Leder, die er mit beiden Händen umklammerte wie einen Rettungsanker.

»Sie sollen die Hände über den Kopf strecken!«, brüllte Cotton. Sein Zeigefinger zuckte am Abzug. Adrenalin rauschte durch seinen Körper, das Blut pochte in seinen Schläfen, sein Atem raste – aber die Pistole in seinen Händen bewegte sich keinen Millimeter. Sie war genau auf das Gesicht des Mannes gerichtet.

»Bitte … schießen Sie nicht«, stammelte der Mann und hob zögernd die Arme. Die schwere Aktentasche fiel mit einem dumpfen Geräusch auf den Teppich.

»Wer sind Sie?«, fragte Cotton.

»Mein Name ist Atticus Verhagen«, sagte der Mann. »Mir gehört das No Stars Just Stripes Magazine.«

»Sie sind Sandy Overmeyers Chef?«

Verhagen nickte. »Nach dieser … Geschichte gestern Nacht habe ich mir Sorgen gemacht und bin deshalb auf dem Nachhauseweg hier vorbeigekommen. Ich wollte bloß sichergehen, dass mit Miss Overmeyer alles in Ordnung ist.« Er stöhnte leise auf, schüttelte den Kopf und deutete mit dem Kinn auf die Leiche. »Und so habe ich sie gefunden.«

»Die Tür war offen?«, fragte Cotton.

Verhagen nickte.

»Die Haustür unten auch?«

»Ja.«

»Kein Cop, der die Frau bewacht hat?«

»Kein Cop.«

Verdammter Mist.

Cotton und schob die Pistole in seinen Hosenbund. »Haben Sie jemanden gesehen? Einen Latino, Ende zwanzig, eins achtzig groß, stämmig, dunkle Haare?«

»Nein«, sagte Verhagen mit brüchiger Stimme, »tut mir leid. Als ich hier eintraf, war niemand in der Wohnung, außer … Miss Overmeyer. Als ich Sie vorhin ihren Namen rufen hörte, bekam ich Panik und habe mich hinter dem Sessel versteckt.«

Cotton nickte. »Verstehe. Okay, Sie können die Arme runternehmen.«

Verhagen ließ sich schwer in den Sessel fallen, hob seine Aktentasche vom Boden auf und hielt sie vor seinen Körper wie ein Schutzschild.

Kurz darauf traf die versprochene Verstärkung ein. Als Erste erschien Dr Sarah Hunter am Tatort, die Forensikerin des G-Teams. Sie nickte Cotton kurz zu, kniete sich neben Sandy Overmeyers Leiche und begann mit ein paar ersten, flüchtigen Untersuchungen. Nach und nach trudelten Philippa Decker, ein halbes Dutzend Cops und ein Zweierteam von Sanitätern ein. Fotos wurden geschossen, Spuren gesichert, Protokolle aufgenommen. Irgendwann hatte Cotton die Nase voll. Er ging in die Küche – die Spurensicherung war hier schon fertig – und schenkte sich ein großes Glas Wasser ein. Decker gesellte sich zu ihm.

»Sie hätten nichts mehr für sie tun können«, sagte sie. »Hunter zufolge wurde Sandy Overmeyer vermutlich direkt nach ihrem Anruf bei Ihnen die Kehle durchgeschnitten. Sie war auf der Stelle tot.«

Cotton trank sein Wasser und schwieg. Dann knallte er das Glas mit voller Wucht in die Spüle. Scherben spritzten in alle Richtungen. Decker zuckte nicht mal mit der Wimper.

»Ich brauche frische Luft«, sagte Cotton. »Falls ihr noch was von mir wollt, ich bin unten.«

Mit langsamen, beinahe bedächtigen Schritten stieg er die Treppe hinunter. Auf der Straße lehnte er sich an seinen Wagen, legte den Kopf in den Nacken und blickte hinauf zum wolkenlosen Nachthimmel, an dem hier und da ein Stern funkelte. Obwohl er nur ein Sweatshirt trug und die Temperatur knapp über dem Gefrierpunkt lag, bemerkte er die Kälte nicht. Sein Inneres glühte.

Neben ihm kam ein Auto zum Stehen. Eine Wagentür wurde zugeschlagen. Dann dröhnte Dillagios Stimme durch die Dunkelheit: »Wo ist sie?«

Cotton ging ihm entgegen, klopfte ihm auf die Schulter und sagte: »Wir sind zu spät. Bobby Gold hat sie umgebracht.«

»Fuck, Fuck, Fuck!«, fluchte Dillagio und schüttelte verzweifelt den Kopf. Dann blickte er Cotton in die Augen und sagte: »Wir kriegen diesen Bastard, das schwöre ich dir.«

Er nahm Cotton die Worte aus dem Mund.
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Die Besprechung am nächsten Morgen fand ausnahmsweise nicht in Mr Highs Glaskasten statt, sondern im Großraumbüro des Hauptquartiers. Der Chef des G-Teams marschierte mit hinter dem Rücken verschränkten Armen die Reihen von Schreibtischen entlang, an denen Agents eifrig an ihren Computern arbeiteten und unwillkürlich die Schultern strafften, sobald John D. High in ihre Nähe kam. Cotton, Decker und Dillagio folgten ihm wie eine Schulklasse, wie aufgefädelt, einer hinter dem anderen. Sie kamen sich wie unbegabte Schüler vor, die ihren strengen, aber gerechten Lehrer enttäuscht hatten. Wieder einmal.

Mr High drehte sich um, verschränkte die Arme vor der Brust, blickte über die Köpfe seiner Leute hinweg und sagte: »Ich fasse zusammen: Der Commissioner ist wütend, weil er einen seiner Männer verloren hat. Atticus Verhagen wird uns in seinem Blatt vermutlich wegen Sandra Overmeyers Tod kreuzigen. Es gibt keine Zeugen für die beiden Morde, und wir haben nach wie vor keine einzige Spur von Roberto González.« Er senkte den Blick und musterte Cotton, Decker und Dillagio aus kühlen, leidenschaftslosen Augen. »Habe ich etwas vergessen?«

Cotton schüttelte den Kopf. Dillagio schaute zur Seite, und Decker sagte leise: »Nein, Sir.«

Cotton räusperte sich. »Was ist mit Dr Hunter, Sir? Hat ihre Untersuchung der Tatorte etwas ergeben?«

»Nein«, entgegnete John D. High tonlos.

»Jemand sollte sich Sandy Overmeyers Aufzeichnungen zur Gold-Story ansehen«, schlug Dillagio vor. »Vielleicht findet sich dort ein Hinweis.«

»Das ist bereits geschehen«, erwiderte Mr High. »Atticus Verhagen war so freundlich, uns ihre Notizen vorbeibringen zu lassen. Ich habe sie persönlich ausgewertet. Keine Spur zu Roberto González.«

»Hier steckt ihr also«, ertönte eine Stimme hinter ihnen.

Cotton drehte sich um und sah Zeerookah auf sie zukommen. Das Gesicht des Computerspezialisten war verschwitzt, sein lockiges Haar zerstrubbelt.

»Sie sind zu spät«, sagte Mr High, als Zeerookah bei der Gruppe angekommen war, und warf einen missbilligenden Blick auf seine Uhr.

»Tut mir leid, Sir, aber ich habe noch das restliche Bildmaterial ausgewertet.« Er zuckte linkisch mit den Schultern. »Hat leider nichts gebracht. Aber ich dachte mir, es wäre eine gute Idee, die Kameras in der Gegend rund um Sandy Overmeyers Haus anzuzapfen, um eventuell eine Spur von Bobby Gold zu …«

»Waren Sie erfolgreich?«, unterbrach ihn Mr High.

Agent Zeerookah schüttelte den Kopf. »Leider nein, denn es gibt da ein Problem.«

»Ich höre.«

»Durch den Sturm vor zwei Tagen hat es in einigen Teilen Manhattans einen Stromausfall gegeben. Neben der Lower East Side und Little Italy war auch ein Teil des East Village betroffen, genauer gesagt die Gegend um den Tompkins Square Park.«

»Dort befindet sich die Wohnung von Sandy Overmeyer«, sagte Decker.

»Ganz genau«, bestätigte Zeerookah. »Und durch den Stromausfall sind etliche der Überwachungskameras ausgefallen.«

»Also gibt es keine Bilder«, stellte Cotton nüchtern fest.

Zeerookah grinste verschmitzt. »Vielleicht doch. Manche Systeme laufen mit Batterien, und nicht alle hängen am Netz. Mit etwas Glück hat ein Ladenbesitzer die Bilder auf einer externen Festplatte gespeichert.« Er wandte sich an Mr High. »Ich würde gerne alle Geschäfte rund um den Tompkins Square Park abklappern und mir Kopien dieser Festplatten machen, Sir.«

»Tun Sie das«, sagte Mr High knapp.

Zeerookah eilte zum Serverraum, schnappte sich seine Jacke und verließ das Hauptquartier.

»Ich habe mir vom Commissioner eine aktuelle Liste mit neuralgischen Drogenumschlagplätzen geben lassen«, fuhr Mr High fort, an Cotton, Decker und Dillagio gewandt. »Sie finden diese Liste auf Ihren Smartphones. Sie werden diese Plätze aufsuchen und dort Druck machen. Und wenn ich sage Druck, dann meine ich richtigen Druck. Der Commissioner stellt uns außerdem ein Dutzend Streifenbeamte zur Verfügung, die Sie bei Ihrer Arbeit unterstützen werden. Die Koordination obliegt Agent Decker.«

Er drehte sich um, ohne eine Antwort abzuwarten, und ging mit schnellen Schritten hinauf in sein gläsernes Büro.

Dillagio wartete, bis der Hüne außer Hörweite war, dann seufzte er leise und sagte mit einem Kopfschütteln: »Das bringt doch nichts. Jeder Cop in New York sucht bereits nach Bobby Gold, und alle meine Informanten haben seit Kurzem ein Schweigegelübde abgelegt. Und eins kann ich euch versichern: Wenn die Vögel nicht mit mir reden, dann tun sie’s mit euch ganz sicher nicht. Egal, wen wir bei diesen neuralgischen Umschlagplätzen« – er kratzte Anführungszeichen in die Luft – »aufgreifen werden, er wird uns nicht sagen können oder wollen, wo Bobby Gold steckt.«

»Ich wusste gar nicht, dass du zum Chef befördert wurdest«, sagte Decker mit eisiger Stimme. »Wir haben unsere Befehle, und diese Befehle werden wir ausführen. Wir alle.« Sie stellte sich dicht vor Dillagio und schaute auf ihn hinunter. »War das deutlich genug?«

Dillagio produzierte ein schiefes Grinsen und nickte zögerlich. »Alles klar, Prinzessin. Ich hab nur laut gedacht.«

»Überlass das Denken Leuten, die das können«, gab Decker kühl zurück. Sie holte ihr Smartphone aus der Tasche ihres eng geschnittenen Blazers, rief die Liste auf und studierte sie ein paar Sekunden. »In Ordnung. Ich nehme Manhattan bis rauf nach Harlem, Dillagio übernimmt Queens, Cotton kümmert sich um Brooklyn. Die Streifenbeamten sollen sich Staten Island und die Bronx vorknöpfen. Ich erwarte regelmäßige telefonische Berichte. Los geht’s.«

*

Nach etwas mehr als vier Stunden wusste Cotton, dass  Dillagio recht gehabt hatte: Diese Aktion hier brachte absolut gar nichts. Cotton war in schäbigen Bars gewesen, in schicken Cafés, hatte sich im Eingangsbereich der Subway-Stationen herumgetrieben und Parks unsicher gemacht. Er hatte Bobby Golds Foto jedem Dealer, Pusher und Junkie unter die Nase gehalten, der sich nicht schnell genug aus dem Staub gemacht hatte – ohne Erfolg -, und hatte jedem dieser Dealer, Pusher und Junkies eine Kostprobe seines berühmten, hausgemachten Jähzorns zu kosten gegeben – Gebrüll und Drohungen inklusive -, wieder ohne Erfolg. Gegen Mittag, nach einigen frustrierenden Telefonaten mit dem Rest des G-Teams, dem es nicht anders ergangen war als ihm, hatte Cotton sich in Red Hook einen Hotdog gekauft, gedankenverloren darauf herumgekaut und schließlich eine Entscheidung getroffen. Er wollte Bobby Gold, diesen Dreckskerl, unbedingt schnappen. Und wenn er sich über Mr Highs Befehle hinwegsetzen musste, um dieses Ziel zu erreichen, würde er genau das tun.

Cotton zückte sein Smartphone und wählte eine Nummer, die nicht gespeichert war. Das war nicht nötig. Er kannte sie auswendig. Nach dem zweiten Läuten wurde am anderen Ende abgenommen.

»Cotton, alter Hundesohn, ich dachte schon, die Eingeborenen hätten dich skalpiert, so rar hast du dich in letzter Zeit gemacht!«, rief Joe Brandenburg zur Begrüßung und lachte dröhnend.

»Ich hatte viel zu tun«, verteidigte sich Cotton und musste unwillkürlich lächeln. Es tat verdammt gut, wieder mal die Stimme seines früheren Partners beim New York Police Department zu hören. Vor Beginn seiner Karriere beim G-Team war Cotton mit dem ebenso rabiaten wie zwielichtigen Brandenburg in New York Streife gefahren und hatte erste Erfahrungen darin gesammelt, was man unter dem »Gesetz der Straße« zu verstehen hatte.

»Diese Schweinebacke Bobby Gold hält euch ganz schön auf Trab, was?«, sagte Brandenburg.

»Woher weißt du das?«

»Die Buschtrommeln laufen auf Hochtouren, und ich hab verdammt gute Ohren.«

»Wenn wir schon von Bobby Gold sprechen«, sagte Cotton. »Ich bräuchte deine Hilfe. Hast du Zeit?«

»Für einen Kumpel hab ich immer Zeit.«

Sie trafen sich eine halbe Stunde später am südlichen Ende des Prospect Parks. Cotton schilderte Brandenburg sein Problem. Der stämmige Detective vom NYPD verzog sein feistes Gesicht zu einem breiten Grinsen und meinte: »Wenn du Infos über Bobby Gold brauchst, kenne ich genau den richtigen Mann. Steig ein, wir fahren nach Little Odessa.«

Cotton fand eine Parklücke für seinen Dodge und nahm auf dem Beifahrersitz von Brandenburgs unmarkiertem Polizeiwagen Platz. Auf dem Weg nach Brighton Beach, das aufgrund seines hohen russischen Bevölkerungsanteils auch Little Odessa genannt wurde und am südlichen Ende von Brooklyn lag, erzählte Cotton seinem früheren Partner die ganze Bobby-Gold-Geschichte.

»Warum hat Sandy Overmeyer ausgerechnet dich angerufen in der Nacht ihrer Ermordung?«, fragte Brandenburg. »Ich dachte, Dillagio sei ihr Kontaktmann gewesen.«

»Hab ich mich auch schon gefragt«, antwortete Cotton. »Ich vermute, in ihrer Todesangst hat sie einfach die erste FBI-Nummer in ihrem Adressbuch gewählt. Und das war nun mal meine.«

»Eins verstehe ich dennoch nicht«, sagte Brandenburg, als sie den Ocean Parkway entlangfuhren. »Diese Sandy Overmeyer war bloß Praktikantin, sagst du, und trotzdem konnte sie sich ein Apartment im East Village leisten. Entweder werden Praktikanten wesentlich besser bezahlt, als ich dachte, oder sie hatte reiche Eltern.«

Cotton schüttelte den Kopf. »Ihre Eltern sind nicht reich. Soweit ich weiß, führt ihr Vater einen kleinen Eisenwarenladen in Midvale in Utah, und ihre Mutter ist Hausfrau. Die Wohnung gehört einer früheren Kollegin von Sandy, einer gewissen Tamara York. Sie war Buchhalterin beim No Stars Just Stripes Magazine, alleinstehend, keine Familie oder Freunde außer einer entfernt lebenden Schwester. Also hat sie Sandy Overmeyer bei sich aufgenommen.«

»Sie war Buchhalterin?«

Cotton nickte.

»Was ist passiert?«

»Autounfall mit Fahrerflucht. Vor zwei Wochen. Tamara York war sofort tot. Der Fahrer wurde nie ermittelt.«

»Dieser Drecksack.«

»Du sagst es, Kumpel.« Cotton lehnte sich zurück und schaute aus dem Fenster. Die Sonne war durch die Wolkendecke gebrochen und ließ die Skyline von New York glitzern und glänzen. Er spürte, wie der Druck und die Anspannung der letzten Tage ein wenig von ihm abfielen. »Zu wem fahren wir eigentlich?«, fragte er nach einer Weile.

»Valdas Lavankas«, sagte Brandenburg.

»Klingt wie eine ansteckende Krankheit.«

Brandenburg lachte dröhnend und sagte: »Dieser Lavankas ist ein Ex-Militär aus Litauen. Er hat die osteuropäischen Gangs an einen Tisch gebracht und eine Art Friedensvertrag ausgehandelt. Seitdem massakrieren sie sich nicht mehr gegenseitig, sondern teilen ihr Revier fein säuberlich auf. Und Lavankas kassiert von jedem von ihnen.«

»Hat er die Finger auch im Drogengeschäft?«

»Worauf du einen lassen kannst«, sagte Brandenburg und klopfte Cotton kräftig auf die Schulter.

»Ich dachte, Bobby Gold ist der König des Drogenhandels in New York.«

Brandenburg schüttelte den Kopf. »Nicht in Little Odessa.«

»Und woher kennst du ihn?«

»Nun ja …«, begann Brandenburg zögernd, »ich kenne viele Leute.«

»Sag mir jetzt bloß nicht, dass du eines deiner speziellen Arrangements mit diesem Penner getroffen hast.«

»Ich bin eben ein netter Kerl«, meinte Brandenburg mit schlecht gespielter Empörung, »und einem netten Kerl wollen alle einen Gefallen tun.«

»Darauf wette ich«, entgegnete Cotton und verdrehte die Augen.

In Brighton Beach angekommen, steuerte Brandenburg den Wagen die Neptune Avenue entlang, vorbei an Juwelierläden, Schmucksalons und kleinen Cafés, deren Namen Cotton nicht lesen konnte, da sie auf Kyrillisch geschrieben waren. Schließlich bog Brandenburg in eine düstere Seitenstraße ein.

»Wir sind da, Kumpel.«

Cotton stieg aus und schaute sich um. Der heruntergekommene Laden eines Pfandleihers, der gebrauchte Videos verkaufte. Dazwischen ein Club namens Zinaida, dessen Fassade irgendwann einmal elegant gewesen sein mochte, jetzt aber nur noch trist und erbärmlich aussah.

»Da drin residiert der König der Russenmafia?«, sagte Cotton skeptisch.

»Kannst du dir eine bessere Tarnung vorstellen?« Brandenburg schlenderte zum Eingang.

Vor der Tür versperrte ihnen ein kleiner, gedrungener Mann den Weg. »Ist nur für Mitglieder«, sagte er mit schwerem russischem Akzent.

Brandenburg zog den Reißverschluss seiner Lederjacke auf und ließ den Mann die großkalibrige Pistole in seinem Hosenbund sehen. »Hier ist mein Mitgliedsausweis, Iwan. Und jetzt mach den Sittich.«

»Ich heiße nicht Iwan«, sagte der Türsteher, trat aber zur Seite.

»Immer noch so höflich wie früher«, spöttelte Cotton, als sie den Club betraten.

»Meine Mum hat mir Manieren und eine gewählte Ausdrucksweise beigebracht, da kannst du einen drauf lassen«, sagte Brandenburg mit todernster Miene.

Im Club war nicht viel los, was keine Überraschung war, schließlich war früher Nachmittag. Von den Tischen auf der linken Seite waren nur zwei besetzt, und die Bar gegenüber war bis auf einen einsamen Trinker leer. Die spärlich bekleidete Blondine hinter dem Tresen blätterte lustlos in einer Zeitschrift. Im hinteren Bereich gab es eine kleine Bühne, auf der sich zu elektronischer Musik träge zwei Frauen mit zu viel Make-up und zu wenig Klasse rekelten. Neben der Bühne, ganz in der Ecke, stand ein Tisch, an dem ein Mann in einem grellbunten Trainingsanzug saß. Eine leicht bekleidete Brünette schien förmlich an ihm zu kleben.

»Der Papagei da hinten, das ist Lavankas«, sagte Brandenburg.

Ein Muskelprotz mit kurz geschorenen Haaren tauchte wie aus dem Nichts auf und baute sich vor Cotton und Brandenburg auf.

»Mr Lavankas empfängt keinen Besuch«, sagte er. »Sie gehen, bitte.«

Brandenburg strahlte übers ganze Gesicht und sagte: »Dich kenn ich doch aus Steroide zum Frühstück.«

Der Muskelprotz starrte Brandenburg unsicher an, der nach wie vor grinste wie ein Kind zu Weihnachten. »Ich versteh nicht …«

»Macht nichts, Iwan«, sagte Brandenburg und sein Lächeln erlosch. »Und jetzt geh mir aus der Sonne, oder ich mach deinen Zahnarzt reich und glücklich.«

Der Muskelprotz schaute Brandenburg ausdruckslos in die Augen, und was er dort sah, schien ihm nicht zu gefallen, denn er trat einen Schritt zur Seite und sagte mit gequältem Lächeln: »Mr Lavankas empfängt Sie jetzt, bitte.«

Brandenburg drängte sich am Muskelprotz vorbei und trat, gefolgt von Cotton, an Lavankas’ Tisch, wo er sich mit einem Seufzer auf einen der beiden freien Stühle fallen ließ. Den anderen belegte Cotton.

»Valdas, du alter Schweinepriester«, sagte Brandenburg, »du solltest dir wirklich mal neues Personal zulegen.«

Lavankas ignorierte die Stichelei und fragte: »Wie ich kann dir helfen, Joe?« Sein Akzent war so dick wie der Oberschenkel seines Muskelprotzes.

»Du könntest mir eine Sonnenbrille besorgen«, sagte Brandenburg, »denn wenn ich noch länger ungeschützt auf diesen Chemieunfall starren muss, den du Trainingsanzug nennst, werde ich blind.«

Lavankas’ Augen verzogen sich zu wütenden Schlitzen, dann lehnte er sich zurück und lachte polternd. Die Brünette auf seinem Schoß hüpfte auf und ab wie ein Schlauchboot in einem reißenden Fluss. »Joe, mein Freund«, sagte Lavankas, nachdem er sich die Tränen aus den Augen gewischt hatte, »ich mag dich. Sag mir, was führt dich zu mir?«

Cotton deutete mit dem Kinn auf die Brünette und sagte: »Wir sollten das besser allein besprechen.«

Lavankas tätschelte der Brünetten den Hintern und sagte: »Saschenka, mein Schatz, lass uns allein, sei so gut.«

Saschenka machte ein beleidigtes Gesicht und kletterte widerwillig von Lavankas herunter. Cotton vermutete, dass der wollüstige Ausdruck ihrer Lippen kein Zeichen von Ekstase war, sondern von großzügig gespritztem Silikon.

Während Cotton der davonstöckelnden Saschenka hinterherschaute, griff Brandenburg zu Lavankas’ Glas, trank einen Schluck und spuckte ihn neben sich auf den Boden.

»Heilige Scheiße!«, rief er. »Was ist denn das?«

»Red Bull, ohne Zucker«, sagte Lavankas.

»Und ohne Wodka. Auf euch Russen ist auch kein Verlass mehr.«

»Ich achte auf meine Gesundheit«, sagte Lavankas, »außerdem komme ich aus Litauen.«

»Ja, ja«, winkte Brandenburg ab, »für mich seid ihr Iwans, einer wie der andere.«

Cotton, dem das Geplänkel langsam auf die Nerven ging, wandte sich an Lavankas und sagte: »Was wissen Sie von Bobby Gold?«

»Bobby Gold? Tut mir leid, kenn ich nicht.«

»Valdas«, sagte Brandenburg mit mildem Lächeln, »hör auf mit dem Stuss. Gold ist dein größter Konkurrent. Und wir sind hinter ihm her. So einfach wirst du nie wieder einen Rivalen los. Also, wo steckt er?«

»Das weiß keiner«, erwiderte Lavankas, zündete sich eine Jin Ling an und hielt Brandenburg die Schachtel hin.

»Nein, danke«, wehrte Brandenburg ab, »ich häng an meinem Leben.«

»Mir reicht’s«, giftete Cotton in Richtung seines ehemaligen Partners. »Verschwinden wir von hier. Ich dachte, Lavankas sei ein großer Fisch«, er streifte den Litauer mit einem verächtlichen Blick, »aber wie es aussieht, würde dein Freund nicht mal seinen Hintern finden, wenn er mit Dünnschiss in einer Telefonzelle steht. Was weiß so ein Loser schon von einem Hai wie Bobby Gold?«

Cottons Provokation war erfolgreich. Lavankas beugte sich mit hochrotem Kopf über den Tisch und brüllte: »Vorsicht, Kumpel. Ich weiß nicht, wo Gold wohnt, aber ich kenne Wohnung von Freundin. Ha!«

»Gold hat eine Freundin?«, fragte Cotton erstaunt. »Davon weiß ich nichts.«

»Aber ich weiß es«, entgegnete Lavankas mit einem triumphierenden Lächeln.

»Und wie heißt diese Freundin? Und wo wohnt sie?«

»Freundin heißt Carmen. Nachnamen weiß ich nicht. Sie hat kleines Mädchen«, antwortete Lavankas in seinem osteuropäisch geprägten Singsang. »Mädchen heißt Rosita und ist Tochter von Bobby Gold.«

»Und wo wohnt diese Carmen?«

Lavankas lehnte sich entspannt zurück und zuckte lässig mit den Schultern. »Weiß nicht«, sagte er mit einem bösen Lächeln. »Bin bloßer dummer Iwan. Loser, der keine Ahnung hat.«

Cotton beugte sich über den Tisch, packte eine Handvoll von Lavankas’ Polyester-Albtraum und zog den Litauer zu sich heran. Der Muskelprotz trat an den Tisch, doch ein eisiger Blick von Brandenburg ließ ihn innehalten, und eine unwirsche Geste des New Yorker Cops brachte ihn dazu, sich wieder in die Tiefen des Clubs zurückzuziehen.

»Hör zu«, sagte Cotton und brachte sein Gesicht ganz nah an das von Lavankas heran, »entweder du gibst mir jetzt diese Adresse, oder ich parke in einem Streifenwagen mit voller Festtagsbeleuchtung so lange vor diesem Rattenloch, bis es dir wieder einfällt. Mal sehen, wie das deinen Geschäftspartnern schmeckt.«

Lavankas röchelte und versuchte, sich aus Cottons Griff zu befreien, doch Cottons Finger gruben sich unerbittlich durch den Kunststoff des Trainingsanzugs in das weiche Fleisch von Lavankas’ Hals.

Schließlich nickte der Litauer heftig. Sein Gesicht hatte bereits eine ungesunde Farbe angenommen. Cotton lockerte seinen Griff.

»Genaue Adresse kenne ich nicht«, keuchte Lavankas. »Ich weiß nur, dass sie in Brooklyn wohnt, irgendwo in Carroll Gardens. Ich glaube, in der Clinton Street, in der Nähe der Hamilton Avenue. Mehr weiß ich nicht, wirklich!«

Cotton starrte ihm ein paar Sekunden in die Augen, kam zu dem Schluss, dass der Litauer die Wahrheit sagte, und ließ seinen Hals los. »Na also«, sagte er, »war doch gar nicht so schwer.«

Lavankas schaute ihn schweigend und hasserfüllt an.

Cotton stand auf und sagte zu Brandenburg: »Gehen wir.«

Brandenburg erhob sich langsam von seinem Stuhl und klopfte Lavankas mit solcher Wucht auf die Schulter, dass Cotton richtiggehend hören konnte, wie die Bandscheiben des Litauers vor Schmerz aufjaulten.

»War schön, dich zu sehen«, meinte Brandenburg mit breitem Lächeln. »Hoffentlich bis bald.«

»Ist nicht eilig«, murmelte Lavankas und massierte sich die Schulter.

»Was bist du bloß für ein unhöflicher Scheißkerl«, sagte Brandenburg mit gespielter Enttäuschung.

Auf dem Weg nach draußen blieb er bei der Bar stehen und befahl der Blondine hinter dem Tresen, ihm eine Flasche Wodka zu geben. Die Blondine schaute unsicher zu Lavankas, der nach einer kurzen Pause nickte. Brandenburg nahm die Flasche in Empfang, warf der Blondine einen Kussmund zu und folgte Cotton hinaus auf die Straße.

»Was sollte das denn?«, fragte Cotton, als sie beim Auto angelangt waren, und deutete auf die Wodkaflasche, die Brandenburg beinahe liebevoll im Arm hielt.

»Du glaubst doch nicht, ich fahr hier nur aus reiner Nächstenliebe raus, oder?«, sagte Brandenburg und tätschelte die Flasche. »Das ist Spritgeld.«

Cotton verdrehte mit einem Seufzer die Augen. Sein ehemaliger Partner hatte sich keinen Inch geändert. Und irgendwie gefiel das Cotton. Ein bisschen Konstanz in einer sich ständig wandelnden Welt brauchte schließlich jeder.

*

»Da wären wir«, sagte Brandenburg und deutete mit seinem wuchtigen Kinn hinaus auf die Straße. Sie befanden sich in der Clinton Street, unweit der Hamilton Avenue. Hinter ihnen strömte hupend und dröhnend der Verkehr auf der Interstate 278 vorbei.

Cotton rutschte auf dem Beifahrersitz ein wenig nach vorne und schaute durch die Windschutzscheibe auf die ruhige Wohngegend, die sich vor ihnen erstreckte. Brownstones mit gepflegten Vorgärten, glänzende Mittelklassewagen, fein säuberlich am Straßenrand geparkt, ab und zu ein Baum. Hier also wohnte Carmen. Nicht schlecht für die Geliebte eines Dealers und Mörders, fand Cotton.

Brandenburg fuhr los. Langsam rollten sie die Clinton entlang.

»Wonach halten wir eigentlich Ausschau?«, fragte Cotton.

»Sag du’s mir«, entgegnete Brandenburg. »Du bist doch der Special Agent. Ich bin bloß ein schlichter Detective der New Yorker Polizei.«

Cotton stöhnte und schüttelte den Kopf. »Fängst du jetzt wieder mit diesem Blödsinn an?«, fragte er. Brandenburg war nicht allzu begeistert gewesen, als Cotton den Dienst beim NYPD quittiert hatte und dem G-Team beigetreten war.

»Ich weiß gar nicht, was du hast«, erwiderte Brandenburg ganz unschuldig. »Ich mach nur Small Talk.«

»Ja, ja«, meinte Cotton leicht genervt. Er verrenkte sich den Hals, um besser auf die Straße schauen zu können. Er hasste es, wenn er in einem Fall nicht weiterkam, und er spürte, wie der Frust langsam, aber sicher in ihm hochkochte. Am liebsten hätte er irgendetwas kaputt geschlagen.

»Willst du nicht deine restlichen Superhelden anrufen«, stichelte Brandenburg weiter, »und ihnen von der neuen heißen Spur erzählen?«

»Welcher Spur?«, fragte Cotton ungehalten. »Dieser Russe hat uns offensichtlich veräppelt.«

»Er ist Litauer.«

»Von mir aus kann er aus Tschungisistan kommen! Ich … Halt an!« Cotton drehte sich zur Seite, kniff die Augen zusammen und blickte angestrengt durch das hintere linke Seitenfenster.

Brandenburg trat auf die Bremse. Der unmarkierte Polizeiwagen kam mit einem Ruck zum Stehen. »Hast du was entdeckt?«

»Fahr ein Stück zurück«, sagte Cotton mit drängender Stimme.

»Das ist ’ne Einbahnstraße.«

»Fahr zurück, verdammt noch mal!«

»Zu Befehl.« Brandenburg legte den Rückwärtsgang ein und rollte ein paar Yards nach hinten.

»Stopp!«, rief Cotton.

»Was ist denn hier so interessant?«, fragte Brandenburg und schaute aus dem Fenster. Sie befanden sich an einer Kreuzung. Linkerhand erstreckte sich eine Reihe niedriger Brownstones, deren Hecken trotz des Novemberwetters in sattem Grün standen.

»Sieh dir das erste Haus an«, sagte Cotton. »Den Vorgarten.«

Brandenburg kniff die Augen zusammen und nickte. »Eine Schaukel. Und ein Kinderfahrrad. Pink. Eine Mädchenfarbe.«

»Genau«, sagte Cotton. »Lavankas hat eine Tochter erwähnt. Hier könnten wir richtig sein.«

»Schon möglich.«

»Hast du eine bessere Idee?«

Brandenburg schüttelte den Kopf.

»Dann los.«

Brandenburg bog links ab und parkte den Wagen am Straßenrand. Sie stiegen aus und näherten sich betont entspannt dem Vorgarten. Sowohl Cotton als auch sein ehemaliger Partner hatten die Hand an der Waffe.

Brandenburg schaute sich um. Kein Mensch war auf der Straße. »Glaubst du, Bobby Gold ist da drin?«, fragte er und deutete auf das Brownstone.

»Das werden wir bald wissen.« Cotton drückte langsam und vorsichtig die Eisentür auf, durchquerte den Vorgarten und stieg behutsam die Treppe zum Eingang hinauf. Brandenburg, der die Straße im Auge behielt, folgte ihm mit gezückter Waffe.

Cotton warf einen Blick auf das Klingelbrett. Keine Vornamen. Aber im zweiten Stock wohnte ein oder eine C. Delgado. C wie Carmen?

Er läutete.

»Sí?«, sagte eine Frauenstimme nach ein paar Sekunden.

»Miss Delgado? Carmen Delgado?«

»Sí. Was wollen Sie?«

»Ich habe hier ein Paket. Sie müssten unterschreiben. Darf ich raufkommen?«

»Ich habe kein Paket bestellt«, sagte Carmen Delgado.

Cottons Blick huschte über das Klingelbrett. Wer wohnte neben Golds Freundin? »Das Paket ist für Ihren Nachbarn. Barnes.«

»Jenny Barnes?«

»Genau«, antwortete Cotton. »Könnten Sie es für sie annehmen? Sie würden mir damit einen großen Gefallen tun.«

Stille.

Brandenburg blickte zu Cotton hoch und machte mit den Armen eine ungeduldige Geste. Cotton legte den Zeigefinger auf die Lippen.

»Okay«, sagte Carmen Delgado schließlich, »kommen Sie hoch.« Der Summer ertönte, und die Tür öffnete sich.

»Gracias«, sagte Cotton, betrat den Flur und winkte Brandenburg zu sich.

»Ich weiß nicht«, sagte Brandenburg, als sie die Treppen zum zweiten Stock hinaufgingen. »Würde diese Carmen wirklich das Paket einer Nachbarin annehmen, wenn sich ihr Freund in der Wohnung vor der Polizei versteckt?«

»Sie klang nett«, meinte Cotton. »Vielleicht ist sie einfach nur hilfsbereit. Oder sie möchte nicht, dass der Paketbote später noch mal zurückkommt und eventuell Bobby Gold über den Weg läuft.«

Brandenburg schüttelte skeptisch den Kopf. »Ich glaub nicht, dass er hier ist.«

»Das werden wir bald sehen«, erwiderte Cotton.

Sie waren im zweiten Stock angelangt. Cotton zückte seine Pistole und warf Brandenburg einen Blick zu. Brandenburg nickte und postierte sich neben der Tür, die Waffe im Anschlag. Es war beinahe wie in den guten alten Zeiten.

Cotton klopfte an.

Nach ein paar Sekunden öffnete sich die Tür einen Spalt. Sie wurde von einer Kette gehalten. Das Gesicht einer Frau war zur Hälfte zu sehen. »Wo ist das Paket?«, fragte sie.

»Carmen Delgado?«

Die Frau nickte. »Sí, ich bin Carmen Delgado. Und ich sehe kein Paket.«

Cotton hielt seinen Ausweis in die Höhe. »FBI. Öffnen Sie bitte die Tür.«

Aus dem Flur drangen Geräusche nach draußen. Bobby Gold, der sich aus dem Staub machte?

»Öffnen Sie sofort die Tür!«, sagte Cotton mit Nachdruck. »Oder ich muss sie eintreten. Sie behindern eine polizeiliche Ermittlung.«

Carmen Delgado schaute kurz über die Schulter, dann hakte sie die Kette aus und öffnete langsam die Tür. Cotton und Brandenburg drängten sich an der Frau vorbei in den Flur.

»Wo ist er?«, fragte Brandenburg und baute sich bedrohlich vor Carmen Delgado auf. Sie war eine hochgewachsene Frau um die dreißig mit langen dunklen Haaren, die in glänzenden Locken auf ihre Schultern fielen. Obwohl sie nur einen schlichten grauen Trainingsanzug trug und ungeschminkt war, erkannte man sofort, dass sie das gewisse Etwas hatte. Das hatte offensichtlich auch Bobby Gold erkannt.

»Ich weiß nicht, wen Sie meinen«, sagte Carmen Delgado kühl und verschränkte die Arme vor ihrer Brust.

»Verarsch mich nicht, Süße«, knurrte Brandenburg. »Ich spreche von Bobby Gold.«

»Er ist nicht hier.«

»Davon müssen wir uns selbst überzeugen«, sagte Cotton, der bereits einen Blick in die Küche und ins Badezimmer geworfen hatte. Kein Bobby Gold.

»Nur zu«, meinte Carmen Delgado.

»Mami, quiénes son?« Ein Mädchen tapste mit unsicheren Schritten in den Flur. Es war ungefähr vier, mit denselben dunklen Haaren wie seine Mutter. Seine Augen waren weit aufgerissen, ob vor Schreck oder Neugier, konnte Cotton nicht sagen. In der Linken hielt es eine kleine Comicfigur aus Plastik, einen gelben Vogel. Tweety.

»Komm her, Schätzchen«, sagte Carmen Delgado und nahm ihre Tochter in die Arme. »Das sind Polizisten.« Mit dem Mädchen auf dem Arm trat sie ein paar Schritte nach hinten und blieb in der offenen Tür zum hintersten Raum der Wohnung stehen.

»Was ist da?«, fragte Cotton.

»Nur das Wohnzimmer. Es ist leer.«

Ein scharrendes Geräusch war aus dem Zimmer zu vernehmen.

»Gehen Sie zur Seite!«, sagte Cotton zu Carmen Delgado.

Die Frau blieb stehen.

»Ich lauf runter zur Straße!«, rief Brandenburg. »Falls er über die Feuerleiter abhauen will.«

Cotton nickte, drängte sich an Carmen Delgado vorbei und stürmte ins Wohnzimmer. Ein Mann in Jeans und dunkler Kapuzenjacke kletterte gerade durchs Fenster hinaus auf die Feuerleiter. Obwohl er das Gesicht des Mannes nicht sehen konnte, wusste Cotton, dass es sich um Bobby Gold handelte.

Er hob die Waffe. »Keine Bewegung, FBI!«

Gold zögerte, drehte sich kurz um und warf Cotton ein kaltes Lächeln aus schmalen Lippen zu. Dann griff er unter seine Jacke und brachte eine Pistole zum Vorschein.

Cotton feuerte.

Gold schrie auf und stürzte hinaus auf die Leiter. Seine Schultern und sein Kopf waren gerade noch zu sehen.

Cotton richtete seine Waffe neu aus.

»Papa!« Das Mädchen flitzte zum Fenster, streckte die Arme nach seinem Vater aus.

»Rosita, ven pa’ca!«, rief Carmen Delgado voller Verzweiflung, durchquerte das Wohnzimmer mit hastigen Schritten, packte ihre Tochter und zog sie aus der Schusslinie.

Cotton hatte wieder freie Sicht auf das offene Fenster. Doch Bobby Gold war verschwunden.

Cotton fluchte und senkte die Waffe. »Raus mit Ihnen!«, brüllte er in Richtung Carmen Delgado. »Und zwar beide.«

Die Frau schob sich langsam an Cotton vorbei zur Tür, ihre Tochter fest im Arm. »Bitte tun Sie ihm nichts«, flüsterte sie. »Er ist doch ihr Vater.«

»Das liegt nicht bei mir«, entgegnete Cotton, »sondern bei ihm.«

Er ging zum offenen Fenster, die Waffe vor sich gestreckt, stieg hinaus auf die Leiter und schaute sich um. Erhaschte einen Blick auf Bobby Gold, der, halb von den Bäumen verborgen, über die Clinton Street Richtung Hamilton Avenue rannte. Gefolgt von Joe Brandenburg, dessen massige Gestalt mit jeder Sekunde weiter hinter Gold zurückfiel.

Cotton steckte die Waffe ein, flitzte die Leiter hinunter, durchquerte den Innenhof, in den sie mündete, kletterte über die Mauer, die den Hof von der Straße trennte, und gelangte schließlich auf die Clinton. Er war immer gut in Form gewesen, und wie man jemanden zu Fuß verfolgte, hatte er schon an seinem ersten verdammten Tag in New York gelernt, damals, an diesem schicksalhaften Septembertag 2001.

Also rannte er los, die Clinton hinunter, mitten auf der Straße, gegen die Einbahn. Sein Herz hämmerte, seine Lunge brannte, aber er rannte weiter. Ab und zu, wenn er den Blick senkte, konnte er auf dem Asphalt kleine dunkle Flecken ausmachen. Blut. Offensichtlich hatte seine Kugel Bobby Gold erwischt. Vielleicht bestand noch Hoffnung. Vielleicht war der Dealer bald so entkräftet, dass er seine Flucht aufgeben musste. Vielleicht würde er den Dreckskerl doch noch erwischen.

Cotton erhöhte das Tempo. An der nächsten Kreuzung traf er auf Brandenburg, der mit hochrotem Kopf an einem Wagen lehnte.

»Er ist da entlang«, keuchte der Detective. »Und er ist verletzt. Vielleicht erwischst du ihn noch.«

Cotton rannte weiter. Seine Beine pumpten, auf und ab, auf und ab, wie die Kolben einer gut geölten Maschine. Sein Herz dröhnte und seine Lunge glühte, aber er rannte weiter.

Und dann sah er Bobby Gold. Der Dealer war ungefähr hundert Yards vor ihm und hielt sich die Seite. Offensichtlich hatte Cottons Kugel ihn dort getroffen.

Cotton beschleunigte seine Schritte.

Gold drehte sich um. Er hatte ihn entdeckt. Er lief weiter, direkt auf die Hamilton Avenue zu, auf der der Nachmittagsverkehr rollte.

Cotton hinterher.

Gold schlängelte sich zwischen den Autos hindurch, provozierte Vollbremsungen und wütendes Gehupe.

Cotton hinterher.

Gold war jetzt nur noch knappe fünfzig Yards vor ihm. Er rannte hinüber zur Interstate 278, folgte ihr ein paar Yards und mühte sich dann die niedrige Mauer hoch, die die Straße begrenzte.

Cotton hatte ihn beinahe eingeholt. Er überwand die Mauer ohne Mühe.

Und wurde auf der anderen Seite von einem Wagen erfasst. Der Fahrer bremste in letzter Sekunde. Cotton prallte gegen die Motorhaube und wurde zu Boden geschleudert. Fluchend stieg der Fahrer aus. Cotton ignorierte ihn. Er richtete sich mühsam auf, checkte kurz seine Knochen – nichts gebrochen, soweit er es auf die Schnelle feststellen konnte – und hielt Ausschau nach Bobby Gold.

Der schlängelte sich gerade auf der anderen Seite der Straße zwischen den Autos hindurch und war eine Sekunde später verschwunden.

Cotton fluchte in sich hinein.
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Als Cotton wieder zurück beim Brownstone von Carmen Delgado war, wimmelte es in der Gegend bereits von Einsatzkräften. Mehrere Streifenwagen parkten schräg auf der Kreuzung. Ein Rettungswagen stand direkt am Gehsteig. Zwei der fein säuberlich am Straßenrand abgestellten Autos identifizierte Cotton sofort als unmarkierte Polizeifahrzeuge. Und ganz hinten, jenseits der Kreuzung, schimmerte auch noch Philippa Deckers weißer Porsche im milden Sonnenlicht dieses Novembernachmittags.

Cotton zeigte seinen Ausweis und verschaffte sich Zutritt zum inzwischen abgesperrten Bereich rund um die Kreuzung. Er entdeckte Joe Brandenburg, der vornübergebeugt auf der Motorhaube seines Wagens kauerte und mit hochrotem Kopf heftig atmete.

»Alles klar mit dir, Joe?«, fragte Cotton und klopfte seinem ehemaligen Partner aufmunternd auf den Rücken. »Wenn man dich so anschaut, könnte man glauben, du hättest einen ausgiebigen Sprint durch Carroll Gardens hinter dir, nicht ich.«

»Eins sag ich dir«, knurrte Brandenburg zwischen vor Schmerz zusammengebissenen Zähnen, »wenn ich diesen Hundesohn Bobby Gold in die Finger bekomme, dann reiß ich ihm die Ohren ab und ramme sie ihm so tief in den Hintern, dass sie ihm beim nächsten Rülpser aus dem Maul fliegen.«

Cotton tätschelte Brandenburgs Wampe und stichelte: »Vielleicht hilft ja ein Schluck Wodka gegen den Schmerz.«

»Du kannst mich mal«, entgegnete Brandenburg. Dann hob er den Kopf, musterte Cotton aus zusammengekniffenen Augen und fragte mit echter Sorge in der Stimme: »Was ist denn mit dir passiert?«

»Irgendein Typ hat mich angefahren, als ich Bobby Gold verfolgt habe, und Gold ist entkommen.«

»Bist du verletzt?«

Cotton schüttelte den Kopf. »Ein paar Abschürfungen und blaue Flecken, sonst nichts.«

»Du solltest einen der Sanitäter bitten, sich das mal anzuschauen«, riet ihm Brandenburg mit ernstem Gesicht. »Mit so einer Prellung ist nicht zu spaßen.«

»Zu Befehl, Dr House«, erwiderte Cotton spöttisch, bewegte sich aber keinen Inch von Brandenburgs Wagen weg, sondern blickte sich um und fragte: »Hast du die Kavallerie gerufen?«

Brandenburg schüttelte den Kopf. »Ich hab bloß ein paar Streifenwagen angefordert, die die Gegend absuchen sollen, in die Bobby Gold geflüchtet ist. Bis jetzt übrigens ohne Erfolg.« Er kletterte vorsichtig von der Motorhaube und atmete langsam ein und aus. Sein Gesicht blieb schmerzverzerrt. »Die ganzen anderen Wichtigtuer hier«, er machte eine halb Brooklyn umfassende Geste mit seiner fleischigen Hand, »haben vermutlich den Funkspruch gehört und sind dann hier aufgetaucht.«

»Hast du schon einen von meinen Leuten entdeckt?«

»Diese Tante von der Forensik …«

»Dr Hunter.«

»Genau die. Die ist bereits oben in der Wohnung. Und die geile Braut im weißen Porsche, wie heißt sie, Decker, die ist auch schon da. Vernimmt anscheinend gerade Carmen Delgado.«

»Und warum bist du hier unten?«

»Weil dein Chef das so befohlen hat.«

»Apropos Chef, wo …«

»Agent Cotton, auf ein Wort.« Die Stimme von Mr High schnitt den Rest von Cottons Frage ab.

Cotton drehte sich um. Der Chef des G-Teams hatte die Arme vor der Brust verschränkt und musterte ihn mit ausdruckslosem Gesicht für mehrere, endlos sich hinziehende Sekunden. Er äußerte keinerlei Kritik, schüttelte nur kaum merklich den Kopf. Doch diese ruhige Art, auf die neuerliche Flucht von Bobby Gold zu reagieren, war für Cotton schlimmer, als jeder Wutanfall hätte sein können. Er hatte versagt. Um das auszudrücken, brauchte Mr High keine Worte.

Der Chef des G-Teams nahm Cotton am Arm und ging mit ihm ein paar Schritte die Clinton Street entlang, bis sie zu einem halbwegs ruhigen Fleckchen gelangten. Dort legte der hochgewachsene Mann Cotton beide Hände auf die Schultern und fragte: »Agent Cotton, was bedeutet das Wort Team?«

Cotton wand sich unsicher, doch Highs Hände hielten ihn fest. »Ich weiß. Alleingänge sollen nicht wieder vorkommen, Sir.«

»Haben Sie in Anbetracht dessen, was heute vorgefallen ist, den Eindruck, dass Sie ein guter Teamspieler sind, Agent Cotton?«

Cotton blickte zu Boden, räusperte sich und sagte: »Kein besonders guter, Sir.«

»Sie wollten Roberto González unbedingt schnappen, richtig?«

»Richtig.«

»Und das verstehe ich. Aber Sie fahren nicht mehr Streife mit Detective Brandenburg. Sie haben jetzt neue Partner. Und Sie hatten klare Anweisungen. Anweisungen, die Sie missachtet haben.«

»Tut mir leid, Sir.«

John D. High nickte und nahm die Hände von Cottons Schultern. »Sie fahren jetzt ins HQ und schreiben Ihren Bericht. Dann gehen Sie nach Hause. Und sollten Sie dort eine ruhige Minute haben, denken Sie darüber nach, was es bedeutet, zu einem Team zu gehören. Und denken Sie auch darüber nach, was es für die anderen Mitglieder dieses Teams bedeutet, jemanden wie Sie in ihren Reihen zu haben.«

Cotton räusperte sich. »Verstanden, Sir.«

Als John D. High gegangen war, verabschiedete sich Cotton mit knappen Worten von Brandenburg und überredete einen der Streifenbeamten, ihn zum südlichen Ende des Prospect Parks zu bringen. Dort stieg er in seinen Dodge, fuhr ins Hauptquartier und schrieb seinen Bericht.

Am späten Nachmittag, als die Sonne unterging, war er mit seiner Arbeit fertig. Er schaute noch kurz bei Zeerookah im Serverraum vorbei – bisher keine Spur von Bobby Gold auf den Festplatten, die der Computerspezialist kopiert hatte -, dann fuhr er eine Zeit lang ziellos durch Manhattan und landete schließlich in einer kleinen, gemütlichen Bar in East Harlem. Eigentlich trank er am liebsten in Pete’s Candy Store, einem netten Laden in seinem Viertel, wo er die Livebands und Lesungen genoss, aber heute Abend wollte er ungestört sein und weder mit dem Barkeeper noch mit den Stammgästen plaudern.

Er bestellte einen kleinen Talisker, zog sich in eine der plüschigen Nischen zurück und dachte über Mr Highs Worte nach. Gefährdete er mit seinen Alleingängen wirklich den Erfolg des G-Teams? Andererseits, hatte Mr High ihn nicht gerade deshalb geholt? Weil er eben anders dachte, anders fühlte und anders handelte als die meisten anderen Agents? In Cottons Augen war dieses Anderssein durchaus eine positive Eigenschaft. Dennoch war ihm klar, dass für einen Pragmatiker wie Mr High letztlich nur eines zählte: Resultate. Und die hatte Cotton im Fall Bobby Gold bisher nicht geliefert.

Er trank seinen Talisker aus, fuhr nach Williamsburg und besorgte sich unterwegs eine Pizza. Zu Hause setzte er sich vor den Fernseher, aß, ohne etwas zu schmecken, und schaute fern, ohne etwas wahrzunehmen, in Gedanken versunken, bis tief in die Nacht hinein.
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Am nächsten Morgen stand Cotton kurz nach halb acht in einem kleinen Deli in der Nähe seines Apartments in der Schlange und wartete auf seinen Kaffee, als sein Mobiltelefon läutete. Es war Joe Brandenburg.

»Vermisst du mich?«, scherzte Cotton.

Brandenburg ignorierte die Bemerkung und fragte mit ernster Stimme: »Wo bist du?«

»In Williamsburg, auf dem Weg zur Arbeit. Warum?«

»Ich möchte, dass du in die Upper West Side kommst, und zwar sofort.«

»Weshalb?«, fragte Cotton besorgt.

»Weil wir hier eine Spur von Bobby Gold haben«, entgegnete Brandenburg, »deshalb.«

»Jetzt hast du mich richtig neugierig gemacht.«

»Komm einfach her, verdammt noch mal!«

»Nur kein Stress«, sagte Cotton, »ich bin schon auf dem Weg.«

Er notierte sich die Adresse, die Brandenburg ihm nannte, und ging zu seinem Wagen. Auf den Morgenkaffee würde er wohl oder übel verzichten müssen.

Trotz des mörderischen Verkehrs schaffte er es in einer knappen halben Stunde in die Upper West Side. Unterwegs rief er im Hauptquartier an, informierte Mr High, dass es eine neue Spur im Fall Bobby Gold gab, und nannte ihm die Adresse, die Brandenburg ihm gegeben hatte. Obwohl John D. Highs Stimme sich anhörte wie immer, hatte Cotton den Eindruck, dass der Chef des G-Teams zufrieden über seinen Anruf war. Schließlich bewies Cotton damit, dass er doch ein Teamspieler war.

Als er endlich einen Parkplatz für seinen Dodge gefunden hatte, stieg Cotton aus und schaute sich um. Er befand sich in einer ruhigen Wohngegend mit zahlreichen Bäumen in der Nähe des Riverside Parks. Vom Hudson River wehte eine steife Brise herüber. Cotton zog den Reißverschluss seines Anoraks hoch und ging zum dreistöckigen Wohnhaus mit der dunkelrot gestrichenen Fassade, vor dessen Eingangsbereich es von Polizei und Sanitätern nur so wimmelte. Er musste nicht auf die Hausnummer schauen, um zu wissen, dass er hier richtig war.

Bei der Treppe, die zur Eingangstür hinaufführte, wartete Joe Brandenburg bereits auf ihn. Das Gesicht des Detectives zeigte eine Mischung aus Abscheu und Wut. Er legte Cotton die Hand auf die Schulter und fragte: »Hast du schon gefrühstückt?«

»Hätte ich gerne«, antwortete Cotton flapsig, »aber dann hat mich irgend so ein Penner angerufen, und ich musste dringend weg.«

Brandenburg, sonst immer für einen Spaß zu haben, verzog keine Miene. »Heb dir deine gute Laune für drinnen auf«, sagte er und deutete mit seinem imposanten Kinn auf das rot gestrichene Haus hinter sich.

»So schlimm?«, fragte Cotton.

Brandenburg nickte mit zusammengekniffenen Lippen und stieg langsam die Treppen hoch. Cotton folgte seinem ehemaligen Partner, nickte mechanisch den Uniformierten zu, die sie auf dem Weg ins Apartment passierten, und richtete sich in Gedanken auf den Anblick ein, der ihn gleich erwarten würde. Brandenburg war ein harter, abgebrühter Bulle, der kein Problem damit hatte, während einer Autopsie ein Sandwich zu verspeisen. Doch wenn selbst ihm ein Tatort zu heftig war, musste man mit dem Schlimmsten rechnen.

»Bist du bereit?« Brandenburg stoppte vor der Wohnzimmertür.

Cotton nickte.

Brandenburg stieß die Tür auf und machte einen Schritt zur Seite.

Das Erste, was Cotton auffiel, als er das Wohnzimmer betrat, war der metallische Geruch. Er hing schwer und süßlich in der Luft und ließ ihn beinahe würgen. Dann bemerkte er das Blut. Es war praktisch überall. Auf dem hellen Parkettboden, an den eierschalenfarbenen Wänden, selbst die graue Marmordecke war hier und da rot gesprenkelt.

Schließlich entdeckte Cotton die beiden Leichen, einen Mann und eine Frau. Der Mann war Anfang fünfzig, trug eine helle Hose und einen senfgelben Pullover und lag zusammengekrümmt neben dem gemauerten Kamin. Seine Kehle war von einem Ohr zum anderen durchgeschnitten. Die Wundränder waren ausgefranst, genau wie bei Sandy Overmeyer.

Die Frau war Ende zwanzig, blond, schlank, und zu ihren Lebzeiten sicher eine Schönheit gewesen. Jetzt lag sie mit zerfetzter Kehle auf dem Sofa, ihr elegantes Kleid blutdurchtränkt, und hatte die Augen voller Todesangst weit aufgerissen.

»Du lieber Himmel«, murmelte Cotton und versuchte, möglichst flach zu atmen, damit der Gestank des Todes nicht zu tief in seine Nase drang.

Dr. Hunter, die Forensikerin, tauchte im Durchgang auf, der vom Wohnzimmer in die Küche führte, und sagte: »Kein schöner Anblick, was?«

Cotton nickte und warf einen Blick auf das blutige Bündel, das Hunter in der Hand hielt. »Was haben Sie da?«

»Verbandszeug«, erklärte Hunter. »Wahrscheinlich aus einer Autoapotheke.«

»Hat Bobby Gold sich damit zusammengeflickt, nachdem ich ihn angeschossen habe?«

»Das ist meine Vermutung. Ganz genau weiß ich das natürlich erst, wenn ich das Blut im Labor untersucht und mit den Blutspuren verglichen habe, die ich auf Carmen Delgados Feuertreppe gefunden habe.«

Cotton deutete auf die Leichen und sagte: »Den Wunden nach zu schließen, war das eindeutig das Werk von Bobby Gold, aber ich frage mich, was ihn überhaupt hierhergeführt hat.«

»Ganz einfach«, mischte sich Brandenburg ein, der hinter Cotton ins Wohnzimmer getreten war und mit grimmiger Entschlossenheit seinen Kaugummi bearbeitete. »Das arme Schwein da«, er nickte in Richtung des Toten im senfgelben Pullover, »ist Dr. Howard Berkowitz, ein Schönheitschirurg. Die blonde Prinzessin ist seine Frau, Shelly.«

Cotton schüttelte den Kopf. »Ich verstehe trotzdem nicht, wieso Bobby Gold ausgerechnet hierhergekommen ist. Unten auf dem Türschild steht zwar ›Dr. Berkowitz‹, aber soweit ich gesehen habe, gibt es keine Praxis im Haus.«

»Das stimmt«, bestätigte Brandenburg.

»Außerdem«, fuhr Cotton fort, »steht nirgendwo, dass Berkowitz Chirurg war. Er hätte auch Doktor der Psychologie sein können, und ich bezweifle, dass so jemand das Opfer einer Schussverletzung ordentlich versorgen kann. Also, woher wusste Bobby Gold, dass er hier einen Chirurgen vorfinden würde?«

Brandenburg lächelte gequält und sagte: »Das wird dir gefallen, Kumpel, pass auf. Dieser Berkowitz war schon einmal verheiratet, und aus dieser ersten Ehe hat er einen Sohn namens Adam. Adam war wohl nicht ganz glücklich darüber, dass sein Daddy seine Mummy verlassen und Shelly, die Sprechstundenhilfe, geheiratet hat, also hat er rebelliert, und zwar so, wie Kinder aus reichem Elternhaus das eben tun.«

»Er fing an zu koksen«, spekulierte Cotton.

»Der Kandidat hat hundert Punkte«, sagte Brandenburg. »Adam Berkowitz hat sich das Zeug praktisch mit der Schneeschaufel in die Nase geschoben.«

»Woher hatte er das Geld dafür?«

»Tja«, entgegnete Brandenburg, »das ist es ja: Er hatte es nicht. Stattdessen hat er Schulden gemacht. Bei Bobby Gold, dem Dealer seines Vertrauens.«

Cotton, der langsam kapierte, worauf Brandenburgs Geschichte hinauslief, sagte: »Und als Gold einen Chirurgen brauchte, der ihn zusammenflickt, ohne ihn an die Polizei zu verraten, hat er Adam Berkowitz angerufen und ihm einen Deal vorgeschlagen. Adam gibt Gold die Adresse seines Vaters, und im Gegenzug ist der Berkowitz-Spross all seine Schulden los.«

»Dreitausend Dollar, um genau zu sein«, ergänzte Brandenburg.

»Wer verkauft denn seinen Vater für dreitausend Dollar an einen Dealer und Mörder?«, fragte Sarah Hunter fassungslos.

»Ein Kokser«, meinte Brandenburg nüchtern. »Kokser denken nur an sich selbst, immer. Wahrscheinlich hat Gold dem Bengel eingeredet, er werde seinem Vater und seiner Stiefmutter nichts tun, oder vielleicht war es dem kleinen Wichser auch egal, ob die beiden draufgehen.«

»Woher weißt du das alles?«, fragte Cotton.

»Von Adam Berkowitz höchstpersönlich«, erwiderte Brandenburg. »Als die Putzfrau heute Morgen hier eintraf und die Schweinerei vorfand, bekam sie fast einen Herzinfarkt. Sie rief die Polizei, und da die Beschreibung der tödlichen Verletzungen schnell die Runde machte, bin ich sofort hergekommen, um mir die Sache selbst anzuschauen.«

»Und die Putzfrau hat dir von Adam Berkowitz erzählt?«

Brandenburg nickte. »Die Kollegen haben ihn in seinem Apartment in der Lower East Side angetroffen, völlig verkatert und noch ganz zittrig von der Extraportion Koks, die er sich während der nächtlichen Party gestern gegönnt hat. Ich hab den kleinen Scheißer ans Telefon geholt und ihn ausgequetscht, und als ihm schließlich klar geworden ist, dass sein Kumpel Bobby Gold seinen Vater und seine Stiefmutter praktisch abgeschlachtet hat, hat er sogar noch ein paar Tränen rausgewürgt.«

Philippa Decker drängte sich an Brandenburg vorbei ins Wohnzimmer, nickte Sarah Hunter und dem Detective kurz zu, musterte Cotton mit strenger Miene und sagte kühl: »Auch schon hier?«

»Sogar schon ’ne ganze Weile«, erwiderte Cotton mit ebenso wenig Wärme in der Stimme.

Brandenburg schüttelte den Kopf, verkniff sich ein Grinsen und flüsterte Sarah Hunter zu: »Man könnte glauben, die beiden wären verheiratet.«

»Das hab ich gehört«, schnappte Decker.

»Gut«, erwiderte Brandenburg.

Sarah Hunter räusperte sich, deutete auf die übel zugerichteten Leichen und sagte: »Vielleicht können wir uns die Scherze für eine passendere Gelegenheit aufsparen.«

Cotton wandte sich an Decker, die einen schicken ledergebundenen Notizblock samt silbernem Stift in der Hand hielt, und fragte: »Irgendwas rausgefunden?«

Decker schüttelte den Kopf. »Keiner der Nachbarn, die ich befragt habe, hat etwas gesehen. Bei manchen Apartments hat niemand aufgemacht. Die Bewohner sind wahrscheinlich schon an ihren Arbeitsplätzen. Ich versuch’s später noch mal.«

»Gibt’s hier einen Portier?«

»Ob Sie’s glauben oder nicht«, sagte Decker spitz, »nicht jedes Haus in der Upper West Side hat einen Portier.«

»Lassen Sie mich raten«, sagte Cotton, »dieses hier gehört nicht dazu.«

»Unglücklicherweise.«

Cotton fluchte leise und ballte die Fäuste. »Also haben wir nichts.«

»Nun ja«, meinte Decker und warf einen Blick auf ihren Block, »einer der Nachbarn hat ausgesagt, er hätte kurz nach Mitternacht ein Geräusch gehört.«

»Was für ein Geräusch?«, fragte Brandenburg.

»Hätte ein Kampf sein können«, erklärte Decker, »oder auch nur ein zu lauter Fernseher.«

»Kurz nach Mitternacht?«, mischte Sarah Hunter sich ein. »Das deckt sich mit meiner Einschätzung, was den Todeszeitpunkt anbelangt. Die beiden wurden praktisch gleichzeitig umgebracht, in einem Abstand von höchstens ein paar Minuten. Ganz genau kann ich das allerdings erst sagen, wenn ich alle Tests im Labor gemacht habe.«

»Vergessen Sie doch diese verfluchten Tests!«, knurrte Cotton. »Was hilft uns das, wenn wir wissen, dass Bobby Gold den ersten Mord um sieben Minuten nach Mitternacht begangen hat und nicht zwei Minuten später?«

Sarah Hunter straffte die Schultern, blickte Cotton in die Augen und sagte mit eisiger Stimme: »Ich bin Wissenschaftlerin, Agent Cotton. Mich interessieren Fakten, keine Vermutungen.«

»Und mich interessieren Informationen, die mir helfen, den Fall aufzuklären!«, blaffte Cotton zurück.

Sarah Hunter verschränkte die Arme vor der Brust, gestattete sich ein überlegenes Lächeln und sagte: »Wenn Sie sich mit Vermutungen zufriedengeben, bitte, dann habe ich vielleicht etwas für Sie.« Sie griff in die Seitentasche ihres Kittels und holte mit spitzen Fingern einen Rezeptblock heraus, der in einer Klarsichthülle steckte. »Der hier lag auf dem Schreibtisch von Dr. Berkowitz.«

»Und weiter?«, drängte Cotton. »Der Mann war Arzt, natürlich hatte er da einen Rezeptblock.«

Sarah Hunter hielt den Block in die Höhe und sagte mit triumphierender Stimme: »Ich konnte mithilfe einer Speziallampe das zuletzt ausgestellte Rezept auf dem darunterliegenden Blatt lesbar machen. Es wurde kurz vor Mitternacht ausgestellt, vermutlich für Roberto González.«

»Versteh ich nicht«, sagte Brandenburg. »Wofür braucht Bobby Gold ein Rezept?«

»Weil er mit ziemlicher Sicherheit an Malaria leidet, deshalb«, antwortete Hunter. »Hundertprozentige Gewissheit habe ich natürlich erst, wenn ich das Blut auf dem Verband analysiert habe, aber da sich hier offensichtlich jeder außer mir mit Vermutungen zufriedengibt, tun wir mal so, als wäre das eine Tatsache.«

Cotton, der sich erinnerte, in der Akte gelesen zu haben, dass Bobby Gold aus einem kleinen Dorf in Kolumbien stammte, sagte: »Wahrscheinlich hat sich der Penner in dem Drecksloch angesteckt, aus dem er stammt.«

»Unter welchen Symptomen leiden Menschen, die mit Malaria infiziert sind?«, fragte Decker, die sich eifrig Notizen machte und der es beinahe gelang, angesichts der derben Ausdrucksweise Cottons nicht die Stirn zu runzeln.

»Unter Fieber, Krampfanfällen und Kreislaufproblemen«, erklärte Sarah Hunter. »Auch Durchfall oder sogar Koma sind möglich. Das kann bis zum Tod führen.«

»Und mithilfe dieses Medikaments«, Cotton deutete auf den Rezeptblock in Sarah Hunters Hand, »lassen sich die Symptome bekämpfen?«

»Ja, aber die Sache hat einen Haken.«

»Und der wäre?«, fragte Decker.

»Dr. Berkowitz hat Roberto González ein Medikament namens Aralen verschrieben.«

»Und?«, hakte Cotton nach, der keine Ahnung hatte, worauf Hunter hinauswollte.

»Aralen kann starke Nebenwirkungen haben.«

»Zum Beispiel?«, fragte Decker.

»Bewusstseinstrübungen.«

»Großartig«, sagte Cotton mit vor Sarkasmus triefender Stimme, »das heißt also, Bobby Gold wird noch irrer, als er es jetzt schon ist, wenn er diese Tabletten nimmt?«

»Das kann gut sein«, erwiderte Sarah Hunter mit nüchterner Miene. »Aber mit so einem Malariaschub ist nicht zu spaßen. Die Schmerzen sind höllisch. Sollte González wirklich an einem Schub leiden, wird er die Tabletten nehmen, egal, wie stark die Nebenwirkungen sind.«

»Und dieses Aralen gibt’s nicht auf der Straße?«, fragte Decker zweifelnd.

»Mir ist es jedenfalls noch nie untergekommen«, sagte Brandenburg, »und glaub mir, ich hab schon jeden Mist gesehen, den sich die Leute reinpfeifen, um high zu werden oder runterzukommen.«

Sarah Hunter schob den Rezeptblock zurück in die Tasche ihres Kittels und sagte: »Auch ich bezweifle stark, dass es einen Schwarzmarkt für Aralen gibt. Sonst hätte González wohl kaum ein Rezept dafür gebraucht. Er wird in eine Apotheke müssen, oder er leidet qualvolle Schmerzen, sobald der Schub voll einsetzt.«

Cotton trat zu Hunter, klopfte ihr anerkennend auf die Schulter und sagte: »Sehen Sie, Doc, das ist eine Information, die mir hilft, den Fall aufzuklären.«

Brandenburg räusperte sich und sagte: »Nur der Vollständigkeit halber, Doc, auf dem Rezept steht keine Adresse, oder?«

Hunter bedachte den Detective mit einem schmalen, ein wenig gönnerhaften Lächeln und erwiderte trocken: »Nein, es steht keine Adresse auf dem Rezept, das hätte ich sonst bereits erwähnt. Ich vermute, Roberto González wird sie selbst eintragen, genauso wie den Namen. Und beides wird vermutlich falsch sein.«

»Wer ist jetzt hier das Ehepaar?«, flüsterte Decker in Cottons Richtung.

»Entschuldigen Sie mich«, sagte Dr. Hunter, »ich habe noch einige Untersuchungen durchzuführen.« Damit verschwand sie in der Küche.

Cotton wandte sich an Decker und sagte: »Apropos Adresse: Hat Carmen Delgado Ihnen gestern noch irgendetwas erzählt, das uns helfen könnte, Bobby Gold zu schnappen?«

Decker schüttelte den Kopf. »Sie meinte bloß, dass Gold in unregelmäßigen Abständen bei ihr vorbeischaue, der Tochter meistens ein Spielzeug mitbringe und auch sonst eigentlich gar kein so schlechter Kerl sei.«

»Mir kommen gleich die Tränen«, sagte Brandenburg.

»Ich wiederhole nur ihre Worte«, erklärte Decker. »Wie auch immer, Carmen Delgado hat ausgesagt, sie wisse nicht, wo Bobby Gold sich jetzt aufhält.«

»Und selbst wenn sie es wüsste, würde sie es uns wahrscheinlich nicht verraten«, vermutete Cotton.

»Das macht aber nichts«, sagte Decker, »denn dieses Aralen wird uns helfen, Bobby Gold endlich zu fassen.«

»Wenn er das Rezept nicht bereits eingelöst hat«, gab Brandenburg zu bedenken.

Decker warf einen kurzen Blick auf ihre kleine, funkelnde Armbanduhr, die nicht viel weniger kostete als Brandenburgs Auto, und sagte: »Wir können nur hoffen, dass er es noch nicht getan hat.« Sie zückte ihr Mobiltelefon und fügte hinzu: »Jetzt soll Zeerookah mal zeigen, was er kann.«

*

Zwanzig Minuten später waren sie im Serverraum des Hauptquartiers. Nervöse Energie knisterte in der Luft. Endlich hatten sie eine konkrete Spur im Fall Bobby Gold, und mit etwas Glück konnten sie diese Ermittlung, die von Anfang an unter einem schlechten Stern stand, heute doch noch zu einem guten Ende führen. Selbst der sonst so kühle und beherrschte John D. High hatte den obersten Hemdknopf geöffnet und seinen Krawattenknoten gelockert.

Cotton und Decker standen neben ihrem Chef hinter Zeerookah, der seinen Blick konzentriert über die zahlreichen Bildschirme schweifen ließ, während seine Finger in rasendem Tempo Befehle in die Tastatur hackten. Sein lockiges Haar stand noch wirrer vom Kopf ab als sonst.

»Okay, okay«, sprudelte es aus dem pummeligen IT-Spezialisten hervor, »ich hab Folgendes gemacht: Nach Ihrem Anruf«, er deutete mit dem Kopf vage in Deckers Richtung, »habe ich mir Zugang zu sämtlichen Apotheken-Computern in New York City verschafft. Die Online-Anbieter habe ich bewusst ausgeklammert, da ich mir nicht vorstellen kann, dass Bobby Gold bei einem Malariaschub Tabletten übers Internet bestellt und sie sich liefern lässt.«

Cotton beugte sich über Zeerookahs Schulter und fragte: »Und? Schon irgendwas entdeckt?«

»Nun ja«, antwortete Zeerookah und lächelte unsicher, »seit Mitternacht, als ich mit der Suche begonnen habe, wurden in New York zwei Aralen-Rezepte eingelöst.«

»Nur zwei?«, fragte Decker zweifelnd.

»Scheint keinen großen Bedarf für ein Malariamedikament in New York zu geben«, meinte Zeerookah trocken.

»Zum Glück«, fügte Cotton hinzu.

»An wen wurden die beiden Rezepte ausgestellt?«, wollte Mr High wissen.

Zeerookahs Finger flogen über die Tasten. Dokumente, Listen und Fotos tauchten auf den Bildschirmen auf. »Das erste Rezept wurde von einer Agnes Cole eingelöst, das zweite von einem gewissen Dr. Roger Hauser.«

»Was wissen wir über die beiden?«

»Nun, Sir«, Zeerookah deutete auf den größten Bildschirm, auf dem das Foto einer Frau mit langen dunklen Haaren und Kopien diverser Dokumente zu sehen waren, »das hier ist Agnes Cole. Sie ist vierunddreißig und arbeitet als Empfangsdame in einer Kanzlei in Battery Park City. Verheiratet mit George Cole«, ein Tastendruck, und auf einem anderen Bildschirm erschien das Foto eines Mannes mit kurzen blonden Haaren, »achtunddreißig, Logistik-Manager bei einem Online-Versandhaus. Die beiden haben keine Kinder. Sie wohnen in Chelsea. Keine Vorstrafen, keine Kontakte zu Kriminellen im Allgemeinen oder zu Bobby Gold im Besonderen.«

»Wissen wir, warum die Frau das Aralen gekauft hat?«, fragte Cotton.

Zeerookah nickte. »Die Coles verbrachten vor vier Jahren einen zweiwöchigen Urlaub auf den Philippinen. Ich nehme an, einer von ihnen hat sich dort mit Malaria angesteckt. Vielleicht auch beide. Ich könnte den Computer der Krankenversicherung hacken, dann hätten wir Gewissheit, aber das wird ein bisschen dauern.« Er lächelte verschmitzt. »Wir wollen doch nicht, dass die Gesundheitsfritzen herausfinden, wer in ihr System eingedrungen ist, oder?«

Mr High schüttelte entschieden den Kopf. »Das ist nicht notwendig, Agent Zeerookah. Ich bin mir sicher, dass die Coles das Aralen nicht im Auftrag von Roberto González gekauft haben.«

»Was ist mit dem anderen?«, fragte Decker.

Zeerookah hackte wieder auf die Tastatur ein. Das Foto eines bärtigen Mannes tauchte auf dem Hauptbildschirm auf. »Darf ich vorstellen? Dr. George Hauser, achtundfünfzig Jahre alt, Professor für Archäologie. Unterrichtet seit über zwanzig Jahren an der NYU. Nicht verheiratet, keine Kinder. Ein Mann, der offenbar nur für seine Arbeit lebt.« Zeerookah erlaubte sich einen klitzekleinen Seitenblick auf Mr High. Der Chef des G-Teams starrte mit eisigem Gesichtsausdruck zurück. Zeerookah räusperte sich und wandte sich wieder dem Bildschirm zu. »Wie auch immer, Sir, dieser Dr. Hauser fliegt jedenfalls in knapp zwei Wochen mit einigen seiner Studenten in den Iran, um dort Ausgrabungen durchzuführen.«

»Dann dient das Aralen wahrscheinlich nur als Vorsichtsmaßnahme«, spekulierte Decker. »Außerdem bin ich sicher, dass dieser Dr. Hauser nichts mit Bobby Gold zu tun hat.«

Cotton nickte. »Sehe ich auch so.«

»Wie schön, dass Sie meinem Urteil vertrauen, Agent Cotton«, erwiderte Decker spöttisch.

Mr High schaute sich zweifelnd im Serverraum um, musterte seine Agents einen nach dem anderen und sagte schließlich: »Es bringt nichts, wenn wir alle hier herumstehen und auf die Monitore starren. Agent Decker, Sie postieren sich in Uptown. Agent Cotton, Sie fahren nach Queens.«

»Und was ist mit den anderen Bezirken, Sir?«, fragte Decker.

»Agent Dillagio bezieht in Brooklyn Stellung. Um die Bronx und Staten Island kümmern sich Detective Brandenburg und seine Leute. Sie alle stehen in ständigem Telefonkontakt miteinander. Sobald Agent Zeerookah erfährt, dass ein neues Aralen-Rezept eingelöst wurde, verständige ich den Agent oder Beamten, der sich am nächsten bei der Apotheke befindet. Dieser Agent oder Beamte nimmt dann die Verfolgung der Person auf, die das Aralen abgeholt hat. Wenn es Roberto González persönlich ist, was ich bezweifle, erfolgen der Zugriff und die Festnahme zum frühestmöglichen Zeitpunkt. Wir dürfen diesem Irren keine Möglichkeit geben, noch mehr Menschen zu töten oder zu verletzen. Sollte González einen Boten schicken, wovon ich ausgehe, verfolgen wir ihn, bis er uns zum Versteck von González führt. Ich leite und koordiniere diese Aktion. Noch Fragen?« Er blickte demonstrativ zu Philippa Decker, die nicht gerade glücklich wirkte, dass ihr der Fall Bobby Gold praktisch aus den Händen gerissen wurde.

»Keine Fragen, Sir«, antwortete Decker leise und verknotete die Finger hinter ihrem Rücken.

Sie klärten mit Zeerookah noch ein paar technische Details bezüglich der Kommunikation, dann rief Mr High Agent Dillagio an und erklärte ihm seine neue Aufgabe. Der letzte Anruf galt dem Commissioner, der Mr High die volle Unterstützung von Detective Brandenburg und seinen Leuten zusicherte.

Schließlich, als alles besprochen war, richteten sich Zeerookah und Mr High im Serverraum auf einen langen, arbeitsreichen Tag ein, der IT-Spezialist mit einer Zweiliterflasche Limonade und einer Packung Keksen, der Chef des G-Teams mit einem großen Thermosbecher Kaffee – keine Milch, kein Zucker – und einem Apfel.

Cotton und Decker verließen das Hauptquartier, stiegen in ihre Wagen und jagten los.

*

Warten.

Dieses verfluchte, an den Nerven zehrende Warten.

Philippa Decker saß in ihrem weißen Porsche, den sie in einer Nebenstraße unweit der Kreuzung East 116th Street und Fifth Avenue geparkt hatte, und versuchte, ihre Anspannung, ihre Ungeduld und ihren Frust in den Griff zu bekommen. Es gefiel ihr kein bisschen, dass Mr High ihr das Kommando über den Fall entzogen hatte. Noch weniger gefiel es ihr, hier in East Harlem im Wagen zu hocken, überteuertes importiertes Mineralwasser aus einer Plastikflasche zu trinken und dieses dämliche Mobiltelefon auf dem Beifahrersitz anzustarren in der Hoffnung, dass Zeerookah oder John D. High ihr mitteilten, dass jemand ein Aralen-Rezept eingelöst hatte und sie damit von dieser Warterei erlöste.

Warten …

Sie trank einen Schluck Wasser. Schraubte den Verschluss der Flasche mit übertriebener Sorgfalt fest. Schaute aus dem Fenster. Versuchte, ihre Atmung zu kontrollieren. Setzte sich aufrecht hin. Setzte sich entspannt hin. Warf einen Blick auf das Mobiltelefon. Seufzte. Warf erneut einen Blick auf das …

»Treffer!«, dröhnte Agent Zeerookahs Stimme aufgeregt aus dem kleinen Lautsprecher. »Gerade wurde ein Aralen-Rezept eingelöst.«

»Wo?«, rief Decker ins Handy. Hoffentlich hatte sie das Glück, dass das Rezept in ihrer Nähe eingelöst worden war.

»Amsterdam Pharmacy«, informierte sie Zeerookah. »Die Adresse lautet: Amsterdam Avenue 1. Ich schicke dir eine Wegbeschreibung auf dein Mobiltelefon. Es ist nicht weit von deinem Standort entfernt.«

Endlich, dachte Decker. Endlich mal hatte sie das Glück ein kleines bisschen auf ihrer Seite. Ihr Handy summte leise, dann erschien eine Karte mit einer eingezeichneten Route auf dem Bildschirm. Geschätzte Fahrtzeit: Ungefähr zehn Minuten.

Zehn Minuten, dachte Decker, schüttelte mit einem spöttischen Lächeln den Kopf und startete ihren Porsche. Aber nur, wenn ich mit einer Droschke unterwegs wäre.

Sie rammte den ersten Gang ein und raste los. Eine knappe halbe Meile auf der 3rd Avenue nach Nordosten, kurz bremsen, Blick nach links, Blick nach rechts, dann links rüber in den Martin Luther King Jr. Boulevard, dritter Gang, vierter Gang, die Häuserzeilen am etwas mehr als eine Meile langen Straßenabschnitt huschten an ihr vorbei. Kurz zurückschalten, dann wieder aufs Gas, ausweichen, hupen, dann ein schneller Blick aufs Mobiltelefon.

»Zeery, Statusbericht!« Ihre Stimme rau, gepresst, adrenalingetränkt.

»Wir haben eine Beschreibung und einen Namen«, antwortete der IT-Spezialist.

»Dann gib mir die verfluchte Beschreibung und den verdammten Namen!«, rief Decker in Richtung Mobiltelefon.

Ich klinge schon wie Cotton.

Aber es fühlte sich verdammt gut an, einfach mal die Sau rauszulassen und zu reden, wie einem der Schnabel gewachsen war. Den Druck loszuwerden. Die Kühle und Beherrschtheit konnten warten, bis sie diesen Dreckskerl Bobby Gold geschnappt hatten.

Zeerookah räusperte sich. »Die Frau, die das Aralen-Rezept eingelöst hat, heißt Miranda Calderon. Eins fünfundsechzig, korpulent, kurze helle Haare.«

»Sie ist vermutlich eine Komplizin von Roberto González«, schaltete sich Mr High in die Unterhaltung ein. »Bleiben Sie an ihr dran, aber seien Sie vorsichtig. Wenn sie sich mit González trifft und Sie die Möglichkeit haben, ihn festzunehmen oder auszuschalten, dann tun Sie das. Haben Sie mich verstanden, Agent Decker?«

»Ja, Sir, verstanden!«

Verdammt, und wie sie verstanden hatte!

Sie bremste kurz, schaltete zwei Gänge runter und bog nach rechts in die Amsterdam Avenue ein. Hochschalten, rauf aufs Gas.

Noch etwas mehr als eine halbe Meile.

»Statusbericht!«, rief sie in Richtung Mobiltelefon. »Ich bin fast da!«

Eine Viertelmeile.

»Miranda Calderon verlässt gerade die Apotheke«, meldete sich Mr High mit kühler, ruhiger Stimme.

Decker beugte sich nach vorne, spähte mit zusammengekniffenen Augen durch die Windschutzscheibe ihres weißen Geschosses. Entdeckte eine pummelige Frau mit kurzen, hellen Haaren.

»Ich sehe sie!«

»Dranbleiben, aber vorsichtig.«

»Alles klar.«

Miranda Calderon war etwa hundert Yards von ihr entfernt. Sie ging die Amsterdam Avenue entlang und trug einen kleinen weißen Einkaufsbeutel in der linken Hand. Vermutlich das Aralen.

Decker bremste und lenkte ihren Porsche in eine mikroskopisch kleine Parklücke. Das Heck des Wagens ragte zur Hälfte auf die Fahrbahn. Vermutlich würde sie einen Strafzettel bekommen.

Egal!

Sie schnappte sich das Mobiltelefon und stieg aus. Dann öffnete sie ihren eleganten halblangen Mantel, schob das Holster mit der Pistole ein wenig nach vorne und folgte Miranda Calderon in sicherer Entfernung. Ab und zu verlor sie die Frau kurz aus den Augen, aber dank ihrer hellen Haare fand sie sie jedes Mal rasch wieder. Decker wunderte sich, wie ruhig Calderon wirkte. Ihr Gang war entspannt, lässig beinahe, die Schultern locker, und sie schaute sich kein einziges Mal nach möglichen Verfolgern um. Entweder war die Frau ein abgebrühter Profi, oder sie wusste nicht, dass Bobby Gold von der Polizei gesucht wurde und dass sie sich gerade zur Komplizin eines mehrfachen Mörders machte.

»Statusbericht«, drang Mr Highs Stimme leise aus dem Mobiltelefon.

»Die Zielperson ist etwa zwanzig Yards vor mir«, flüsterte Decker.

»Irgendeine Spur von Roberto González?«

»Negativ«, antwortete Decker. »Die Frau geht einfach nur die Straße entlang. Sie hat mit niemandem gesprochen und auch mit niemandem telefoniert, soweit ich es feststellen konnte.«

»Bleiben Sie an ihr dran.«

»Mach ich … Moment!«

»Was ist?«

Decker beschleunigte ihre Schritte. Miranda Calderon war bei einem Hotdog-Wagen stehen geblieben und unterhielt sich mit einem Mann, der Jeans und einen dicken Sweater trug, dessen Kapuze den Großteil des Kopfes bedeckte. Decker konnte das Gesicht des Mannes nicht erkennen, aber Statur und Größe stimmten mit der von Bobby Gold überein.

»Was ist los, Agent Decker?« Mr Highs Stimme drang leise, aber unmissverständlich aus dem Mobiltelefon, das Decker in die Brusttasche ihres Mantels geschoben hatte.

»Ich glaube, die Zielperson hat sich gerade mit Bobby Gold getroffen«, flüsterte Decker.

»Sie glauben?«

»Der Mann trägt einen Kapuzensweater«, erklärte Decker.

»Gehen Sie näher ran«, befahl Mr High. »Sie müssen sein Gesicht sehen. Aber seien Sie vorsichtig.«

»Okay«, flüsterte Decker. Sie atmete ein paar Mal tief durch, dann näherte sie sich mit betont beiläufigen Schritten dem Hotdog-Wagen. Der Mann, mit dem Miranda Calderon sich unterhielt, hatte nach wie vor den Kopf abgewandt, sodass Decker sein Gesicht nicht erkennen konnte.

Dreh dich um, verdammt!

Der Mann drehte sich nicht um.

Decker zog ihre Pistole aus dem Holster und schob die Waffe in die Außentasche ihres Mantels. Falls der Mann wirklich Bobby Gold war, wollte sie kein Risiko eingehen. Sie würde kein weiteres Opfer seines Jagdmessers werden.

»Mit allem?«

»Wie bitte?«

Der Hotdog-Verkäufer lächelte Decker an und wiederholte seine Frage.

»Ja, ja, mit allem«, entgegnete Decker unwirsch.

Sie stand jetzt direkt neben Miranda Calderon, die sich nach wie vor mit dem Mann mit dem Kapuzensweater unterhielt. Dem Mann, dessen Gesicht Decker immer noch nicht gesehen hatte.

»Bitte sehr, Ma’am, Ihr Hotdog.« Der Verkäufer streckte Decker einen tiefen Pappteller entgegen, auf dem ein Hotdog in Senf und Ketchup ertrank. Dazu gab es Zwiebelringe und klein geschnittene Essiggurken.

In diesem Moment drehte sich der Mann mit dem Kapuzensweater um. Er hatte den Kopf gesenkt. Noch konnte Decker sein Gesicht nicht erkennen, aber es handelte sich um einen Latino.

Er hob den Kopf.

Gleichzeitig wanderte seine rechte Hand in die längliche Bauchtasche auf der Vorderseite seines Sweaters.

Ein metallisches Funkeln.

Decker riss ihre Pistole aus der Manteltasche und richtete sie auf das Gesicht des Mannes.

Der Verkäufer machte einen erschrockenen Satz nach hinten und ließ dabei den Hotdog fallen, der auf Deckers Mantel klatschte.

»Halt! Halt! Abbruch! Abbruch!«, drang Zeerookahs hysterische Stimme aus Deckers Handy.

Sie starrte den Mann vor sich an. Der hielt einen silbernen Geld-Clip in der Hand und starrte zurück, Todesangst in den Augen.

»Verdammt«, murmelte Decker und senkte die Pistole.

»Der Mann ist höchstwahrscheinlich nicht Bobby Gold«, sagte Zeerookah hastig.

»Das sehe ich, du Genie«, antwortete Decker eisig.

Miranda Calderon, der Mann, der nicht Bobby Gold war, und der Hotdog-Verkäufer starrten sie an, als wäre sie eine gemeingefährliche Irre.

»Tut mir leid«, sagte Decker. »Lo siento.« Sie kramte einen Zehner aus ihrem Mantel, drückte ihn dem völlig verängstigen Verkäufer in die Hand und machte, dass sie wegkam.

Auf dem Weg zu ihrem Wagen erklärte ihr Zeerookah, dass Miranda Calderon als Stewardess auf einem Kreuzfahrtschiff arbeitete. »Die sind oft auch in Gegenden unterwegs, in denen die Malaria noch nicht ausgerottet ist«, fuhr der Computerspezialist fort. »Ich vermute, Calderon hat sich auf einer ihrer Reisen angesteckt.«

»Und wer war der Mann?«

»Wahrscheinlich ihr Bruder. Enrico Torres. Er arbeitet als Nachtwächter in der Flushing Mall in Queens.«

»Wieso hast du so lange gebraucht, um das herauszufinden?«, sagte Decker ungehalten. »Ich habe mich in aller Öffentlichkeit lächerlich gemacht. Obendrein hätte ich beinahe einen Unschuldigen erschossen!«

»Moment mal«, verteidigte sich ein hörbar beleidigter Zeerookah, »ich bin Computerexperte, kein Zauberer. Manche Dinge brauchen nun mal ihre Zeit.«

»Das habe ich gemerkt«, erwiderte Decker schnippisch, die inzwischen wieder bei ihrem Porsche angekommen war. Sie öffnete die Tür und ließ sich mit einem Seufzer auf den weichen Ledersitz fallen. Dann wischte sie sich den klebrigen Schweiß von der Stirn und versuchte ohne großen Erfolg, die Senf- und Ketchupflecken mit einem angefeuchteten Kleenex von ihrem Mantel zu wischen. Schließlich bedeckte sie das Mikrofon ihres Mobiltelefons mit ihrem fein säuberlich gefeilten, lackierten und polierten Daumen, ehe aus ihr eine Sturzflut von Verwünschungen über Bobby Gold, seine Familie und seine Verwandtschaft hervorbrach; Verwünschungen, von denen manche sogar Steve Dillagio die Schamesröte ins Gesicht getrieben hätten.

*

»Na, wie ist die Jagd gelaufen, Agent Decker?«, fragte Cotton in sein Mobiltelefon und versuchte nicht einmal, den Spott aus seiner Stimme herauszuhalten.

Er hatte in Whitestone Position bezogen, einer gepflegten Wohngegend der Mittelschicht ganz im Norden von Queens. Wenn er sich aus dem Fenster beugte, konnte er über den East River hinweg auf die Bronx spucken.

»Sie haben doch zwei Knie, richtig, Cotton?«, parierte Decker. »Dann wissen Sie auch, was Sie damit tun können!«

»Funkdisziplin, und zwar beide!«, rief Mr High mit einem für ihn ungewöhnlichen Temperament.

Cotton unterdrückt ein Grinsen und stieß ein knappes »Ja, Sir!« hervor.

»Wir haben ein neues Rezept!«, drang Zeerookahs Stimme aus dem Mobiltelefon.

»Wo?«

»Napolitano Pharmacy in Williamsburg.«

»Brooklyn?«, knurrte Dillagio aus dem Lautsprecher.

»Ja«, bestätigte Zeerookah. »335 Graham Avenue.«

»Bin schon unterwegs«, sagte Dillagio.

*

Dillagio schoss mit seinem Wagen die Atlantic Avenue entlang und warf einen hektischen Blick auf das Handy, das in einer Halterung am Armaturenbrett klemmte und eine Karte von Brooklyn samt eingezeichneter Route zur Apotheke in der Graham Avenue zeigte, die Zeerookah ihm vor ein paar Sekunden geschickt hatte.

Dillagio war ein paar Blocks nördlich vom Prospect Park herumgekurvt, als die Info über das neue Rezept gekommen war. Er hoffte, dass er es noch rechtzeitig bis nach Williamsburg schaffte, ehe Bobby Golds Kurier verschwunden war.

»Zeery?«, rief er ins Mobiltelefon.

»Ja?«

»Wie sieht’s aus?«

»Wir haben jeden Moment einen Namen … okay, jetzt. Juan Perez. Die Adresse, die auf dem Rezept steht, ist falsch.«

»Das ist unser Mann!«, rief Dillagio.

»Sehe ich auch so«, bestätigte Mr High trocken.

»Wie sieht er aus?«, wollte Dillagio wissen.

»Kann ich noch nicht sagen«, antwortete Zeerookah. »Juan Perez ist nicht gerade ein seltener Name. Ich lass ihn auf dem zweiten Schirm bereits durch die Datenbank laufen, aber das kann ein bisschen dauern.«

»Mist!« Dillagio schlug mit der flachen Hand aufs Lenkrad.

»Haben Sie ein paar Sekunden Geduld, Agent Dillagio«, sagte Mr High. »Und mäßigen Sie Ihre Ausdrucksweise.«

Dillagio bog rechts ab, raste nach Norden. Sein Herz hämmerte, seine Kopfhaut kribbelte.

Nach etwa einer Minute, die Dillagio wie eine Ewigkeit vorkam, meldete sich John D. High wieder. »Wir haben jetzt eine Beschreibung. Der Kurier ist zirka eins achtzig groß, schlank und hat dunkle Haare. Er trägt Jeans, eine dunkelblaue Sportjacke und eine Baseballkappe der New York Rangers.«

»Hat sich ganz schön lange Zeit gelassen, diese Datenbank«, sagte Dillagio ohne ein Wort des Dankes.

»Diese Informationen stammen nicht aus der Datenbank«, entgegnete Mr High.

»Ach nein?«

»Nein, ich habe in der Apotheke angerufen und um eine Beschreibung der Person gebeten, die das Aralen-Rezept eingelöst hat. Außerdem habe ich den Apotheker gebeten, sich Zeit zu lassen, damit Sie es noch rechtzeitig dorthin schaffen.«

»Respekt, Sir«, sagte Dillagio leutselig. »Das war keine schlechte Idee.«

*

Im Serverraum unterbrach Mr High kurz die Verbindung zu seinen Agents, legte das Mobiltelefon zur Seite und sagte: »Irgendwann bringe ich diesem Flegel Manieren bei, so wahr mir Gott helfe!«

Zeerookah, der vor der riesigen Wand aus Bildschirmen saß, gab vor, besonders intensiv die Berichte über sämtliche in New York eingelösten Rezepte zu studieren. Dann hellte sein Blick sich auf, und er griff nach einer Packung Keksen, die auf dem Schreibtisch lag, holte einen davon heraus und reichte ihn seinem Chef.

»Oreo, Sir?«

Mr High warf einen zweifelnden Blick auf den schwarz-weißen Keks in Agent Zeerookahs Hand, schaute dann kurz hinüber zu seinem ungesüßten Kaffee und seinem Apfel. Zucker und Fett oder Vitamine? Nach kurzem Zögern griff er schließlich nach dem Keks und biss hinein.

Verdammter Dillagio!

*

Dillagio bog in die Graham Avenue ein, trat noch einmal kräftig aufs Gas und gelangte gerade noch rechtzeitig zur Napolitano-Apotheke, um Juan Perez, den jungen Mann mit der Rangers-Kappe, in einem Taxi verschwinden zu sehen.

Das Taxi fuhr nach Norden, Richtung Metropolitan Avenue. Dillagio folgte ihm mit zwei Wagenlängen Abstand.

»Statusbericht, Agent Dillagio«, forderte Mr High.

»Ich kleb an Perez dran wie ein Pickelpflaster an ’nem Supermodel, Sir«, antwortete Dillagio lässig. »Unsichtbar, aber wirkungsvoll.«

»Ich schwöre Ihnen, Agent Dillagio, wenn Sie diesen Mann verlieren, werden Ihre blöden Sprüche Ihnen auch nicht mehr helfen«, warnte Mr High mit eisiger Stimme.

»Keine Bange«, entgegnete Dillagio ungerührt, »ich verliere den Penner nicht aus den Augen.«

Die Fahrt führte sie quer durch Brooklyn, Richtung Nordosten. An einer Kreuzung schoss das Taxi bei Gelb noch über die Straße. Dillagio, der nach wie vor zwei Wagenlängen Abstand hielt, hatte Rot und musste auf die Bremse. Fluchend trommelte er auf das Lenkrad, wartete, bis sich eine Lücke im Verkehr auftat und schoss dann, das wütende Hupen und die obszönen Gesten der anderen Fahrer ignorierend, über die Kreuzung und hinter dem Taxi her, das er für ein paar Sekunden aus den Augen verloren hatte. Er spürte kalten Schweiß auf der Stirn. Dann, als er sich nach vorne beugte und voller Anspannung durch die Windschutzscheibe starrte, kehrte das lässige Lächeln auf sein Gesicht zurück, als er das Taxi mit Juan Perez und seiner Rangers-Kappe auf dem Rücksitz im Stau vor sich entdeckte.

Er fuhr dichter auf, ließ nur noch eine Wagenlänge Abstand, und folgte dem Taxi, bis sie schließlich nach Queens gelangten.

»Cotton, alter Schwede«, rief Dillagio in sein Mobiltelefon, »knöpf deinen Reißverschluss zu, du bekommst Besuch. Perez fährt Richtung Flushing. Ich schlage vor, wir nehmen den Pisser in die Zange.«

»Bin schon unterwegs«, tönte Cottons Stimme aus dem Lautsprecher.

*

Angespannt?

Nervös?

Nein, Cotton war aufgeregt. Die Jagd ging in die entscheidende Phase.

Er startete den Boliden, dessen Motor grollend zum Leben erwachte, und fuhr Richtung Süden, von Whitestone nach Flushing. Er überquerte den Cross Island Parkway und raste immer geradeaus. Auf halbem Weg drehte er ein wenig den Kopf und sprach in das Mobiltelefon auf der Mittelkonsole.

»Mr High, hier Cotton.«

»Sprechen Sie, Agent Cotton.«

»Vielleicht wäre es eine gute Idee, allen Streifenwagenbesatzungen mitzuteilen, dass sie sich zurückhalten sollen, wenn sie das Taxi mit Juan Perez sehen. Nicht dass der Junge nervös wird und das Treffen mit Bobby Gold sausen lässt.«

»Das habe ich bereits angeordnet, Agent Cotton«, erwiderte Mr High ausdruckslos. »Wissen Sie, Agent Zeerookah und ich, wir sitzen hier nicht nur im Serverraum herum und essen Kekse.«

»Alles klar, Sir«, entgegnete Cotton ein wenig pikiert. Da zeigte man Eigeninitiative, und bekam gleich einen blöden Spruch zu hören!

»Ich glaube, der Typ will zum Friedhof«, dröhnte Dillagios Stimme durch Cottons Wagen.

»Flushing Cemetery?«, fragte Cotton.

»Sieht so aus. Wie weit bist du davon entfernt?«

Cotton warf einen raschen Blick auf die Karte auf seinem Mobiltelefon. »Weniger als eine Meile. Einmal aufs Gas tippen, und ich bin da.«

»Okay. Ich halt dich auf dem Laufenden.«

Wenige Minuten später war Cotton beim Flushing Cemetery angelangt. Er sah ein Taxi, aus dem soeben ein junger Mann mit einer Rangers-Kappe stieg, und wenige Yards dahinter Steve Dillagio, der halb hinter dem Lenkrad seines versifften Wagens kauerte und versuchte, nicht gesehen zu werden und zugleich alles zu beobachten, was sich im Eingangsbereich des Friedhofes abspielte.

Cotton parkte seinen Dodge und stieg aus. »Ich sehe ihn«, murmelte er in sein Handy und folgte Perez, der den Friedhof betrat.

»Ich bin hinter dir, Kumpel.«

Perez passierte das Hauptgebäude, eine seltsame Mischung aus mittelalterlicher Burg und Kirche, und bahnte sich seinen Weg durch die um diese Tageszeit spärliche Besuchermenge. Cotton gab vor, eine wichtige Mitteilung auf seinem Mobiltelefon zu lesen und trabte locker hinter dem Kurier her. Ab und zu wagte er einen raschen Blick nach links und nach rechts, doch von Dillagio war nichts zu sehen.

Wo zum Teufel steckte der Kerl?

Perez blieb plötzlich stehen und schaute sich hektisch um. Selbst aus der Entfernung von knapp dreißig Yards konnte Cotton, der sich hinter einem Baum versteckt hatte, Perez’ schweißfeuchtes Gesicht erkennen, in dem die vor Angst weit aufgerissenen Augen weiß leuchteten. Der Junge hatte sich garantiert nicht um diesen Job gerissen, da war sich Cotton sicher. Entweder hatte er Schulden, oder Gold hatte ihm oder seiner Familie gedroht. Perez wollte überall sein, nur nicht hier. Das Gefühl des Unwohlseins strömte aus jeder Pore seines Körpers.

Cotton hielt sich das Handy an die Lippen und flüsterte: »Steve, verdammt, wo bist du?«

»Keine Sorge, Kumpel, ich bin ganz in deiner Nähe.«

»Hast du Gold schon entdeckt?«

»Nee, aber ich bin sicher, der Penner schleicht hier irgendwo zwischen den Grabsteinen herum.«

»Lass dich nicht von ihm sehen!«

»Ich bin unsichtbar wie ein Geist.«

Perez ging weiter den gewundenen Weg entlang, der von kahlen Bäumen flankiert durch den Friedhof führte. Nebel war aufgezogen, und dünne, hellgraue Schwaden schwebten zwischen den Grabsteinen. Perez’ Arme schlackerten fahrig und abgehackt an seinem Körper, und seine Schritte wurden immer langsamer und zögerlicher, je weiter er ging. Kein Zweifel, er näherte sich dem Treffpunkt mit Bobby Gold.

Cotton suchte, so gut es ging, hinter den Bäumen Schutz, und folgte Perez.

»Irgendeine Spur von Roberto González?«, drang Mr Highs leise Stimme aus dem Telefon in Cottons Hand.

»Nein, Sir«, antwortete Cotton. »Aber er ist hier, das spüre ich.«

»Viel Erfolg, Agent Cotton.«

»Danke, Sir.«

Perez blieb kurz stehen, schaute sich rasch um und bog dann nach rechts ab. Er überquerte den Rasen und hielt auf ein Grab zu, dessen großer, imposanter Stein schon von Weitem zu sehen war. Die letzte Ruhestätte eines Prominenten, vermutete Cotton. Und vermutlich auch der Treffpunkt von Perez und Gold.

»Steve?«, flüsterte Cotton in sein Handy.

Keine Antwort.

»Steve, verdammt, melde dich!«

Stille.

Mit einem unterdrückten Fluch schob Cotton das Handy in die Brusttasche seines Anoraks und schlich, zwischen die Grabsteine geduckt, auf Juan Perez zu. Als er nur noch wenige Yards von ihm entfernt war, zog er langsam und vorsichtig seine Kimber Custom II aus dem Holster und hielt sie locker in der Rechten.

Ein leiser Pfiff ertönte zwischen den Grabsteinen.

Cotton hob den Blick, sah aber nur Juan Perez, der angestrengt den Kopf in sämtliche Richtungen drehte. Plötzlich tauchte ein Schemen aus dem Nebel auf, der zu einem mittelgroßen Mann mit dunkler Jacke und Kapuzenpullover materialisierte.

Bobby Gold.

Kein Zweifel.

»Steve, Gold ist hier. Wo steckst du?«

Schweigen.

Fluchend schob sich Cotton näher an Perez und Gold heran. Wenn Steve Dilaggio ihm nicht half, dann würde er Gold eben alleine schnappen.

Er kauerte jetzt nur noch wenige Yards von den beiden Männern entfernt hinter einem Grabstein. Sie unterhielten sich leise auf Spanisch, doch Cotton – obwohl er ein paar Brocken dieser Sprache kannte – konnte wegen des Nebels, der alle Geräusche dämpfte, kein Wort verstehen. Am Tonfall aber war deutlich zu erkennen, dass die beiden sich stritten.

Cotton hob den Kopf und sah, wie Bobby Gold dem Jungen eine kleine Schachtel aus der Hand riss, wahrscheinlich das Aralen. Gold steckte die Schachtel in seine Jacke, hob den Kopf …

… und sah Cotton.

»Joder!«, fluchte Gold, packte Perez, wirbelte ihn herum und hielt ihn wie ein Schutzschild vor seinen Körper. Dann zog er mit einer raschen, fließenden Bewegung sein Jagdmesser aus der Jacke und hielt die gezackte Klinge an den Hals des Jungen.

Cotton sprang hinter dem Grabstein hervor, machte einen Satz nach vorne und blieb wenige Yards vor Gold und dem Jungen stehen, die Pistole mit beiden Händen umklammernd und genau auf den Kopf des Dealers und Mörders gerichtet.

»Gib auf, Gold!«, rief er. »Und lass den Jungen gehen!« Der sich verdichtende Nebel dämpfte seine Stimme und schien seine Worte zu schlucken.

Gold verzog das Gesicht zu einem schmalen, hässlichen Grinsen und presste die funkelnde Klinge des Jagdmessers tiefer in den Hals von Perez. Dunkelrotes Blut quoll aus dem Schnitt, der mehrere Inches lang war.

Perez wimmerte und kniff die Augen vor Schmerz zusammen, doch Gold verstärkte den Druck der Klinge und trieb sie immer tiefer in den Hals des Jungen.

»Lass deine Waffe fallen, Hombre, und schieb sie zu mir rüber«, sagte Gold mit sanfter Stimme, »oder ich schlitz den Jungen auf wie einen Truthahn.«

Cotton überlegte, ob er einen Schuss riskieren sollte, doch Gold war ein wenig in die Knie gegangen und hatte seinen Kopf auf diese Weise direkt hinter den von Juan Perez gebracht. Cotton hatte keine freie Schussbahn. Hätte er jetzt gefeuert, er hätte mit ziemlicher Sicherheit den Jungen getroffen und vielleicht sogar getötet.

Perez weinte jetzt, und die Tränen vermischten sich mit dem Blut, das aus seinem Hals rann und als dünnes, hellrotes Rinnsal über seine Jacke kroch.

Cotton schüttelte den Kopf und sagte: »Du legst das Messer auf den Boden, dann kniest du dich hin und hebst die Arme.« Er wusste, Gold würde den Jungen nicht gehen lassen, selbst wenn er, Cotton, ihm seine Pistole hinüberschob. Gold würde sie beide erschießen.

»Letzte Chance, Hombre«, sagte Gold mit seiner sanften Stimme. »Bald kannst du dem Jungen hier die Mandeln direkt aus dem Hals holen.«

Golds bösartiges Grinsen wurde breiter, als sich der Druck seiner Klinge verstärkte.

In diesem Moment peitschte ein Schuss. Golds Gesichtsausdruck veränderte sich.

Das Grinsen verschwand.

An seine Stelle trat ein Ausdruck der Verwunderung.

Praktisch gleichzeitig explodierte sein Hinterkopf.

Das Jagdmesser fiel ihm aus der Hand. Er sackte zur Seite, verharrte ein paar Sekunden in einer knienden Position und kippte schließlich zu Boden, wo er mit verdrehtem Oberkörper liegen blieb.

Cotton rannte zu Perez, der hin und her schwankte wie ein dünner Baum in einem Sturm, und packte ihn, ehe er umfallen konnte.

»Alles in Ordnung, Junge?«, fragte er.

Perez schaffte es zu nicken. »Si, si«, murmelte er, dann umschlang er Cotton mit seinen schmächtigen Armen und flüsterte: »Gracias, muchas gracias.«

»De nada«, antwortete Cotton.

Er ließ den Jungen behutsam zu Boden gleiten und untersuchte den Schnitt, den Bobby Golds Jagdmesser in seinem Hals hinterlassen hatte. Zum Glück erwies die Wunde sich als weniger tief, als Cotton befürchtet hatte. Er rief einen Rettungswagen. Dann zog er seinen Anorak aus, riss einen der Ärmel seines dünnen Pullovers ab und funktionierte diesen zu einem provisorischen Verband um, den er dem Jungen um den Hals wickelte. Er war kein Arzt, aber Cotton war sicher, dass Perez keine schweren gesundheitlichen Schäden davontragen würde.

Dillagio schälte sich wie ein Gespenst zwischen den Grabsteinen aus dem Nebel und blieb neben Cotton und Perez stehen.

»Alles in Ordnung mit dir, Junge?«, fragte er.

Perez nickte.

»Das war ein verdammt guter Schuss«, sagte Cotton anerkennend.

»Man tut, was man kann«, entgegnete Dillagio lapidar. Dann ging er zu Bobby Golds Leiche und betrachtete sie eine Zeit lang eingehend. Schließlich zuckte er mit den Schultern und sagte: »Du bist also der berühmt-berüchtigte Bobby Gold. Tja, tot wirkst du nicht mehr sehr beeindruckend, Kumpel.«
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Die Nachbesprechung im Hauptquartier verlief in gedämpfter, beinahe nüchterner Atmosphäre. Mr High zeigte sich zwar zufrieden, dass der Fall Roberto González endlich abgeschlossen war, aber zu viele Menschen waren gestorben, zu viele Unschuldige waren in die Schusslinie geraten, als dass echte Freude bei den Mitgliedern des G-Teams hätte aufkommen können, trotz ihres Erfolges.

Mr High gratulierte seinen Agents zu ihrer Arbeit und fügte hinzu: »Und vergessen Sie Ihre Berichte nicht. Ich will sie spätestens heute Abend auf meinem Schreibtisch sehen.«

Dilaggio verschwand mit einem bühnenreifen Seufzer, dicht gefolgt von Decker, die etwas davon murmelte, dass sie eigentlich vorgehabt habe, ihren sündhaft teuren Mantel in eine Reinigung zu bringen. Als auch Cotton gehen wollte, hielt John D. High ihn zurück.

»Für Sie habe ich noch eine besondere Aufgabe, Agent Cotton«, sagte der Chef des G-Teams.

»Und was für eine?«, fragte Cotton alarmiert.

Mr High zuckte kaum merklich mit den Schultern und sagte: »Nun, eigentlich ist es eine Bitte.«

»Jetzt machen Sie mir Angst, Sir«, entgegnete Cotton und trat einen Schritt zurück.

Mr High zog einen Karton unter seinem Schreibtisch hervor und drückte ihn Cotton in die Hand. Der Karton war nicht sonderlich groß und nicht allzu schwer und beinhaltete, soweit Cotton es nach einem raschen Blick beurteilen konnte, hauptsächlich Notizbücher, vollgekritzelte Zettel und mit handschriftlichen Markierungen versehene Ausdrucke.

»Das sind Sandra Overmeyers Unterlagen«, erklärte Mr High, »die ihr Boss, Atticus Verhagen, vor ein paar Tagen vorbeigebracht hat. Dr. Hunter ist mit der Analyse dieser Papiere fertig und braucht sie nicht mehr.«

»Ich verstehe nicht ganz«, sagte Cotton unsicher und schob den Karton unbehaglich in seinen Händen hin und her.

»Sandra Overmeyers Eltern wollen die persönlichen Gegenstände ihrer Tochter mit nach Utah nehmen«, führte Mr High seine Ausführungen fort. »Dazu gehören auch diese Unterlagen.«

»Aber was hat das mit mir zu tun, Sir?«, fragte Cotton ein wenig genervt.

»Overmeyers Eltern kommen hierher, um die Unterlagen abzuholen. Sie werden sie ihnen aushändigen und sich ein wenig mit ihnen unterhalten, falls sie es wünschen.«

»Worüber denn, Sir? Ich kannte Sandy Overmeyer doch gar nicht.«

»Ich bin sicher, Ihnen werden die richtigen Worte einfallen, Agent Cotton.«

»Aber …«, begann Cotton, als ihn das Läuten des Telefons auf Mr Highs Schreibtisch unterbrach.

Mr High hörte ein paar Sekunden lang zu, dann sagte er: »Schicken Sie sie runter«, und legte auf. An Cotton gewandt meinte er: »Sie sind hier. Setzen Sie sich unten an einen freien Schreibtisch, falls es länger dauern sollte.«

Cotton ging zur Tür, fummelte sie umständlich auf und trat hinaus in den Flur.

»Noch etwas, Agent Cotton«, rief Mr High ihm nach. »Denken Sie bitte daran, diese Leute haben vor Kurzem ihre Tochter verloren.«

»Ich hab schon verstanden, Sir«, erwiderte Cotton und machte sich mit dem Karton auf den Weg. Als er bei den schier endlosen Schreibtischreihen angelangt war, kam ihm ein Paar Anfang fünfzig entgegen. Sie war klein und zierlich und trug einen dicken, altmodischen Mantel in der Farbe von Flussschlamm, er war groß und stämmig und versuchte, die Trauer in seinem Gesicht dadurch unter Kontrolle zu halten, dass er die Kiefer aufeinanderpresste. Einfache, hart arbeitende Menschen. So, wie Cottons Eltern es gewesen waren.

Cotton klemmte sich den Karton unter den Arm, gab den beiden etwas linkisch die Hand und stellte sich vor. Dann führte er sie zu einem freien Schreibtisch, organisierte noch rasch zwei Stühle und setzte sich den beiden gegenüber.

»Das mit Ihrer Tochter tut mir sehr leid, Mrs Overmeyer«, sagte er mit gepresster Stimme.

»Danke, Agent Cotton. Und bitte, nennen Sie mich Dottie. Niemand nennt mich Mrs Overmeyer.«

»In Ordnung, Dottie.« Cotton schob den Karton über den Schreibtisch und sagte: »Das sind die journalistischen Unterlagen Ihrer Tochter. Wir benötigen sie nicht mehr, Sie können sie also gerne mitnehmen.«

Dottie Overmeyer betrachtete den Karton ein paar Sekunden lang mit einer Mischung aus Ehrfurcht und Abscheu. Dann nahm sie, ganz langsam und vorsichtig, einen Zettel heraus, dann ein Notizbuch, dann einen der Ausdrucke, und fuhr mit ihrer schmalen Hand beinahe zärtlich darüber.

»War es das Wert?«, fragte ihr Mann währenddessen mit unverhohlener Aggressivität und starrte Cotton an. »Sagen Sie mir das.« Er deutete mit seiner wettergegerbten Hand auf den Karton. »Waren diese Wörter, diese Sätze, diese Artikel«, er spie das letzte Wort beinahe aus, »es wert, dass meine kleine Tochter dafür sterben musste?«

Cotton sah den Schmerz in den Augen des Mannes und wusste nichts zu sagen. Er schwieg und schüttelte den Kopf.

»Ach, Richard«, sagte Dottie Overmeyer, »lass doch den armen Mann in Ruhe. Ich bin sicher, er hat alles getan, was in seiner Macht stand.« Sie wandte sich an Cotton. »Nehmen Sie es ihm nicht übel.«

»Ich nehme es ihm nicht übel, Ma’am«, erwiderte Cotton, der nur allzu gut dieses Gefühl der Ohnmacht und Wut kannte, das sich in Richard Overmeyers Gesicht spiegelte.

»Also, das versteh ich jetzt nicht«, sagte Dottie und wühlte durch den Karton.

»Was denn, Darling?«, fragte ihr Mann.

Dottie kramte hektisch im Karton herum, zog Notizbücher und Zettel heraus und kippte schließlich, nachdem sie offensichtlich nicht gefunden hatte, wonach sie suchte, den gesamten Inhalt auf den Schreibtisch.

»Er ist nicht hier!«, rief sie beinahe panisch und mit Tränen in den Augen.

»Was ist nicht hier, Darling?«, fragte ihr Mann und strich ihr fürsorglich über den Rücken.

»Tweety! Er ist nicht hier drin!« Sie starrte Cotton kampfeslustig an und fragte: »Wo ist Tweety?«

»Tut mir leid«, antwortete Cotton, »aber ich verstehe kein Wort.«

Richard Overmeyer beugte sich nach vorne und erklärte: »Bei der Zeitschrift, für die Sandy geschrieben hat, durfte man keine Dokumente im Internet speichern, Sie wissen schon, in dieser Wolke.«

»Sie meinen Cloud-Speicher«, mutmaßte Cotton.

»Genau. Man durfte nichts in der Cloud speichern. Also haben wir ihr so einen Speicherstick geschenkt, mit USB-Anschluss, damit sie ihre Sachen darauf sichern kann.«

Cotton verstand nach wie vor kein Wort. Und das schien man ihm auch anzusehen, denn Dottie Overmeyer fügte hinzu: »Dieser Stick sieht aus wie Tweety, die Zeichentrickfigur.« Sie hielt Daumen und Zeigefinger auseinander. »So groß ungefähr. Ich habe Sandra diesen Stick an dem Tag geschenkt, bevor sie nach New York gefahren ist. Ich möchte ihn gerne wiederhaben, das verstehen Sie sicher.«

»Einen Moment, bitte«, sagte Cotton. Er rief Sarah Hunter an und fragte sie, ob ein Tweety-Speicherstick aus Versehen noch bei ihr im Labor sei. Hunter versicherte ihm kühl, dass sich in den Unterlagen von Sandra Overmeyer kein wie auch immer gearteter Speicherstick befunden habe.

Cotton legte auf, ohne sich zu verabschieden.

Ihm war plötzlich eingefallen, wo er zuletzt eine Tweety-Figur gesehen hatte.

*

Cotton stieg in seinen Dodge und fuhr hinüber nach Brooklyn in die Clinton Street. Dort angekommen, führte er eine kurze, hitzige Diskussion mit Carmen Delgado. Dann drückte er ihrer Tochter Rosita den großen Teddybären in die Hand, den er unterwegs gekauft hatte, und bekam dafür im Tausch die kleine Tweety-Figur, die sie umklammert hatte, als Cotton und Brandenburg vor ein paar Tagen hier gewesen waren.

Er zog am unteren Teil der Figur.

Die Füße lösten sich.

Und gaben einen USB-Anschluss frei.

*

Zurück im Hauptquartier hatte Cotton nicht einmal Zeit, seinen Anorak auszuziehen, als Zeerookah auftauchte, mit hochrotem, verschwitztem Gesicht.

»Ich weiß, der Fall Bobby Gold ist eigentlich abgeschlossen«, sprudelte es aus dem pummeligen Computerspezialisten heraus, »aber ich hab beim Durchschauen der Überwachungsbänder etwas Interessantes entdeckt.«

»Und was?«, fragte Cotton.

»Na ja«, fuhr Zeerookah fort, »ich habe gehofft, auf den Bändern eine Spur zu finden, die uns zu Bobby Gold führt.«

»Und, hast du?«

Zeerookah schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er, »aber ich habe etwas anderes entdeckt. Und ich weiß nicht, was ich davon halten soll.«

»Jetzt hast du mich neugierig gemacht«, sagte Cotton. »Was hast du denn entdeckt?«

»Am besten, du schaust es dir selbst an«, schlug Zeerookah vor, nahm Cotton am Arm und führte ihn in den Serverraum, wo die Finger des IT-Spezialisten über die Tastatur flogen, bis ein grobkörniges Video auf dem Hauptmonitor erschien. Es zeigte eine nächtliche Straße, auf der kaum Verkehr herrschte.

Cotton betrachtete das Video ein paar Sekunden eingehend, ehe er ratlos mit den Schultern zuckte und sagte: »Also, ich erkenne da gar nichts. Eine leere Straße, ohne einen einzigen Fußgänger. Was ist daran so besonders?«

»Wann ist Sandy Overmeyer gestorben?«

Cotton dachte kurz nach. »Kurz nach elf. Warum?«

Zeerookah deutete auf den Monitor. »Schau auf den Zeitstempel unten links.«

»Zehn Uhr siebenundzwanzig«, las Cotton vor. »Und?«

Auf Zeerookahs Gesicht erschien ein triumphierendes Grinsen. »Siehst du das Auto, das dort an der Ecke parkt, neben dem Supermarkt?«

Cotton nickte.

»Dieses Auto gehört … ta ta ta tah … Atticus Verhagen. Sandy Overmeyers Boss.«

»Ich wiederhole meine Frage«, sagte Cotton. »Und?«

»Diese Straße, die du da siehst, ist weniger als einen Block von Sandy Overmeyers Apartment entfernt.«

»Verhagen hat bei Sandy vorbeigeschaut, weil er sich Sorgen gemacht hat«, erklärte Cotton. »Das hat er mir zumindest erzählt.«

Zeerookah schüttelte den Kopf. »Irgendwas ist da faul. Von dort, wo sein Wagen geparkt ist, bis zu Sandys Wohnung hätte Verhagen zu Fuß höchstens zwei Minuten gebraucht.«

»Mir hat er gesagt, er sei nur wenige Augenblicke vor mir in Sandys Apartment eingetroffen«, sagte Cotton nachdenklich. »Also um kurz vor elf. Dennoch steht sein Wagen schon um halb elf nur ein paar Yards von ihrer Wohnung entfernt … Du hast recht, Zeerookah, irgendwas ist da faul. Verhagen hat gelogen.«

»Aber warum?«

Cotton zog den Tweety-USB-Stick aus seiner Jeans, reichte ihn Zeerookah und sagte: »Vielleicht ist die Antwort da drauf.«

*

Hektische Telefonate folgten, nachdem Zeerookah und Cotton einen Blick auf die Dateien auf dem USB-Stick geworfen hatten und ihnen schnell klar geworden war, worum es sich bei diesen Dokumenten handelte.

Der erste Anruf galt Mr High, der aufmerksam zuhörte, als Cotton ihm schilderte, was Zeerookah und er herausgefunden hatten. Der zweite und dritte Anruf, diesmal vom Chef des G-Teams persönlich, ging an Decker und Sarah Hunter. Highs Anweisungen waren kurz, knapp und präzise. Alle wussten, was sie zu tun hatten.

Weniger als eine Stunde später waren alle in Mr Highs Büro versammelt – Cotton, Decker, Zeerookah, John D. High sowie Mr und Mrs Overmeyer, denen die Verwirrung ins Gesicht geschrieben war, seit Cotton beinahe fluchtartig das Hauptquartier verlassen hatte, um den Tweety-USB-Stick zu holen.

»Was soll denn dieser Zirkus?«, fragte Richard Overmeyer ungehalten. »Wir sitzen hier jetzt seit über einer Stunde, trinken diesen furchtbaren Kaffee«, wie zum Beweis hielt er den Pappbecher in die Höhe, den Mr High ihm vollgeschenkt hatte, »und warten darauf, dass uns endlich jemand erklärt, was hier überhaupt läuft.«

Mr High legte Richard Overmeyer beruhigend die Hand auf die Schulter und sagte: »Haben Sie bitte noch einen Moment Geduld, Sir. Wir erwarten nur noch einen Gast, dann können wir anfangen.«

Wie aufs Stichwort tauchte unten zwischen den Computertischen Atticus Verhagen auf und schaute sich unbehaglich um. Mr High machte eine knappe Geste mit dem Kopf und bedeutete Verhagen, zu ihnen ins Büro zu kommen, was der Verleger denn auch tat.

»Warum ist der denn hier?«, fragte Decker.

»Er glaubt, die Overmeyers wollen, dass er sie zum Flughafen begleitet«, erklärte Mr High.

»Wir haben nichts dergleichen verlangt«, entrüstete sich Dottie Overmeyer. »Wie kommt er bloß auf diese Idee?«

»Weil ich ihn angerufen habe und ihn das glauben ließ«, erklärte Mr High, ohne weiter ins Detail zu gehen.

Verhagen stieß die Tür des Büros auf, begrüßte die Anwesenden mit einem knappen Nicken, wandte sich dann an die Overmeyers und sagte: »Ich wäre soweit. Wollen wir los? Der Verkehr ist mörderisch um diese Zeit. Wir sollten uns beeilen, damit Sie den Flug nicht verpassen.«

Cotton ging zur Tür, stellte sich mit verschränkten Armen davor und sagte mit fester Stimme: »Sie gehen nirgendwo hin, Mr Verhagen.«

Verhagen starrte Cotton mit einem ungläubigen Ausdruck an, der sich rasch in Wut verwandelte. An Mr High gewandt, sagte er: »Ich will wissen, was hier los ist!«

»Das wollen wir auch!«, donnerte Richard Overmeyer.

»Agent Zeerookah, wären Sie so freundlich?«, bat Mr High.

Der Computerspezialist strich sich eine dunkle Locke aus der Stirn, dann ging er zu Highs Computer, gab ein paar Befehle ein und drehte den Monitor so, dass alle im Büro ihn gut im Blick hatten. Dasselbe Video, das er vorher Cotton gezeigt hatte, war zu sehen.

»Diese Straße hier ist nicht weit von Sandra Overmeyers Apartment entfernt«, begann Zeerookah seine Ausführungen. »Das Auto im Hintergrund – ich spreche von dem grünen Range Rover -, gehört Atticus Verhagen.«

»Und wenn schon!«, brauste der Verleger auf. »Ja, ich war dort, das habe ich doch alles schon ausgesagt. Ich habe mir Sorgen um Sandy gemacht und bin nach der Arbeit bei ihr vorbeigefahren. Geparkt habe ich einen halben Block vorher, weil ich zufällig eine Parklücke entdeckt hatte.«

»Sie haben ausgesagt«, übernahm Mr High die Erläuterung, »dass Sie nur wenige Augenblicke vor Sandra Overmeyers Tod in ihrem Apartment eingetroffen sind.«

»Das ist richtig«, behauptete Verhagen, dessen Gesicht ein wenig von seiner Arroganz verloren hatte.

»Nein, das ist nicht richtig«, korrigierte ihn Cotton. »Am Datumsstempel können Sie erkennen, dass die Aufnahme um zehn Uhr siebenundzwanzig gemacht wurde. Sie waren also bereits eine gute halbe Stunde vor Sandy Overmeyers Tod ganz in der Nähe ihres Apartments.«

»Und da stellt sich natürlich die Frage nach dem Warum«, übernahm Decker. »Was haben Sie dort gemacht?«

Verhagen verschränkte die Arme vor der Brust, streckte den Kopf vor und schwieg. Die Overmeyers saßen auf ihren Stühlen und verfolgten gebannt das Geschehen.

»Wie geht es eigentlich Ihrer Zeitschrift?«, fragte Mr High. »Ich meine, finanziell.«

»Ich wüsste nicht, was Sie das angeht«, knurrte Verhagen.

»Oh, das geht mich sogar sehr viel an«, entgegnete Mr High. Er nahm einen Bericht vom Schreibtisch, überflog ihn und fuhr fort: »Dieser Aufstellung zufolge ist Ihre Zeitschrift hoch verschuldet. Und da Sie persönlich haften, sind Sie das auch.«

»Woher haben Sie diese Unterlagen? Die sind vertraulich!«

»Ein kleines gelbes Vögelchen hat sie uns gezwitschert«, sagte Cotton voller Spott.

Verhagen machte eine abfällige Handbewegung. »Derzeit geht es allen im Verlagsgeschäft schlecht. Die Branche verlagert sich in Richtung digital, und noch weiß niemand, ob und wie man damit Geld verdienen kann. Ich muss eine kleine Durststrecke überwinden, das ist alles.«

»Durststrecke?« Mr High tippte auf den Bericht. »Das Wasser steht Ihnen bis zum Hals, und die Gläubiger geben sich die Klinke in die Hand.«

»Ich habe einen Investor aufgetan«, verkündete Verhagen triumphierend. »Er hat vor, in mein Unternehmen einzusteigen, und dann sind die finanziellen Schwierigkeiten nur noch eine unangenehme Erinnerung.«

»Tja«, sagte Decker, »das hätten Sie wohl gern. Denn sobald dieser Investor erfährt, dass Sie Firmengelder abgezweigt haben, um damit hochriskante Börsenspekulationen zu tätigen, wird er ziemlich sicher abspringen. Und das war’s dann mit Ihrem Verlag.«

»Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, flüsterte ein ziemlich blass gewordener Atticus Verhagen und lockerte seine Fliege.

»Ersparen Sie uns und sich die Lügen, Mr Verhagen«, wies High ihn zurecht. »Auf Sandra Overmeyers USB-Stick sind sämtliche Unterlagen gespeichert, fein säuberlich geordnet und kategorisiert.«

»Ich verstehe gar nichts mehr«, meldete Dottie Overmeyer sich schüchtern zu Wort.

»Mr Verhagens Buchhalterin, eine Frau namens Tamara York, hat herausgefunden, dass Verhagen Firmengelder abzweigt«, erklärte Mr High. »Also hat er sie ermordet, um sie zum Schweigen zu bringen.«

»Tamara Yorks Tod war ein Unfall!«, rief Verhagen mit panischer Stimme. »Das können Sie nicht mir anhängen. Sie wurde von einem betrunkenen Autofahrer getötet, der nie gefunden wurde.«

Cotton schüttelte den Kopf. »So sollte es aussehen, aber in Wirklichkeit haben Sie Tamara York überfahren. Dr Hunter, unsere Forensikerin, ist gerade dabei, Ihren schicken Range Rover auseinanderzunehmen. Und wenn es auf dem Wagen irgendeine winzig kleine Spur gibt, wird sie diese Spur finden, glauben Sie mir.«

Verhagen schüttelte matt den Kopf. »Das war ein Unfall, ich schwöre es. Ich habe mit Tamara ein Treffen ausgemacht und sie gebeten, Stillschweigen zu bewahren, bis der Investor fix eingestiegen ist. Dann hätte ich Zeit gehabt, das fehlende Geld an der Börse wieder zurückzugewinnen, bevor er die Bücher sehen will. Doch sie schaltete auf stur und lief einfach davon. Ich bin ihr im Wagen gefolgt, und aus einem Impuls heraus habe ich Gas gegeben, als sie vor mir auf dem Gehsteig war. Ich hatte nicht vor, sie zu töten, glauben Sie mir!«

»Sparen Sie sich das für die Geschworenen auf«, bemerkte Decker ohne einen Funken Wärme in ihrer Stimme.

»Hat das was mit Sandys Tod zu tun?«, fragte Richard Overmeyer.

»Leider ja, Sir«, antwortete Mr High. »Tamara Yorks Schwester hatte Sandra angerufen und sie gebeten, ihre persönlichen Sachen zusammenzupacken, damit sie sie abholen kann. Unter diesen Sachen waren auch die Unterlagen, die Mr Verhagen belasteten, und die hat Sandra gefunden und sicherheitshalber auf ihren USB-Stick kopiert. Wir vermuten, dass Sandra ihren Boss angerufen und vielleicht sogar mit der Polizei gedroht hat. Verhagen konnte sie bis zum nächsten Tag hinhalten, wahrscheinlich mit dem Versprechen einer glaubwürdigen Erklärung. Doch er war in Panik. Dann entdeckte er in Sandras Redaktionsnotizen zufällig die Nummer, unter der Roberto González sie wegen des Interviewtermins angerufen hatte.«

»Leider wussten wir nichts von dieser Nummer«, warf Decker mit bitterer Stimme ein. »Und natürlich hat Verhagen dafür gesorgt, dass sie sich nicht in den Unterlagen befand, die er uns so überaus freundlich zur Verfügung gestellt hat.«

»Möglicherweise hätten wir sonst das dazugehörende Telefon orten und Gold vielleicht früher schnappen können«, fügte Zeerookah mit einem entschuldigenden Schulterzucken hinzu.

»Diese Details tun jetzt nichts zur Sache«, unterbrach ihn Mr High mit einer ungeduldigen Handbewegung und fuhr dann fort: »Jedenfalls hatte Verhagen eine ebenso geniale wie perfide Idee. Er rief Roberto González an und verriet ihm Sandras Adresse. Er wusste, dass González außer sich vor Wut war wegen des Todes seines Bruders, und er wusste, dass er sich dafür an Sandra rächen wollte. Also hat er sie verkauft.«

»Aber warum?«, flüsterte Dottie Overmeyer mit tränenerstickter Stimme.

»Weil er ein Feigling ist«, sagte Cotton. »Er wollte Sandy tot sehen, aber er war zu feige, sie selbst umzubringen. Also hat er Gold, den Psychopathen, in ihre Wohnung geschickt, in der Hoffnung, dass der Kerl Sandy tötet. Was er dann ja leider auch getan hat.«

»Und kaum dass Gold Sandys Apartment verlassen hat«, fuhr Decker fort, »ist Verhagen nach oben gestürmt und hat alle belastenden Unterlagen in seine schicke große Tasche gepackt. Und hat sie vor unser aller Augen seelenruhig hinausgetragen. Ich bin sicher, die Unterlagen sind längst Asche.«

»Aber eines konnten Sie nicht vorhersehen, Verhagen«, sagte Cotton. »Dass Bobby Gold, obwohl er ein Psychopath war, seine Tochter liebte und ihr häufig Spielzeug mitbrachte. Als er die Tweety-Figur auf Sandys Schreibtisch sah, wusste er nicht, dass es sich um einen USB-Stick voller brisanter Informationen handelte. Deshalb hat er ihn seinem kleinen Mädchen gebracht.«

Atticus Verhagen hob die Arme, trat ein paar Schritte nach hinten, bis er mit dem Rücken zur Wand stand, und stammelte: »Ich … Ich wollte das nicht, glauben Sie mir. Ich wollte das alles nicht. Ich wollte nur meine Zeitschrift retten, mein Lebenswerk …«

»Sie wollten bloß Ihren Hintern retten, Sie Bastard!«, entfuhr es Cotton. »Sie wären wegen Unterschlagung im Knast gelandet, und das wollten Sie verhindern. Sie sind nichts Besonderes, Verhagen. Sie sind bloß ein gewöhnlicher Krimineller, der zur Vertuschung einer Straftat noch weitere Straftaten begeht.«

»Ich bin kein Verbrecher!«, brüllte der Verleger. »Ich bin Atticus Verhagen! Ich habe Jahrzehnte in einer der härtesten Branchen überlebt. Ich verliere nicht, niemals, hören Sie!«

Les Bedell, der Psychologe, der das G-Team manchmal bei seinen Fällen beriet, hätte das ungesunde Funkeln in Verhagens Augen wahrscheinlich als manisch übersteigertes Selbstwertgefühl interpretiert. Für Cotton war dieses Funkeln der letzte Beweis, dass Atticus Verhagen vollkommen übergeschnappt war. Die ganze Zeit, als sie hinter Bobby Gold her waren, hatten sie gedacht, dass sie ein Monster jagten, dabei waren es in Wirklichkeit zwei.

Ohne ein Wort zu sagen, erhob sich Richard Overmeyer von seinem Stuhl, ging zu Verhagen und verpasste ihm eine Ohrfeige, die dem Verleger die Brille aus dem Gesicht fegte und ihn zu Boden schickte.

Verhagen blieb ein paar Sekunden röchelnd liegen, ehe er sich umdrehte, sich die zerbrochene Brille mühsam auf die Nase fummelte, auf Richard Overmeyer deutete und mit überschnappender Stimme schrie: »Dafür zeige ich Sie wegen Körperverletzung an! Ich habe Zeugen!«

Cotton sagte: »Ich habe nur einen tölpelhaften Verleger gesehen, der gestolpert ist und sich das Kinn aufgeschlagen hat.«

Zeerookah und Decker nickten. »Ich auch«, sagten beide unisono.

»Aber Sie, Sie haben doch alles gesehen?«, wandte sich Verhagen an Mr High.

John D. High starrte den Verleger eisig an, ehe er zu Cotton sagte: »Agent, entfernen Sie dieses Individuum aus meinem Büro. Und zwar sofort.«

»Mit Vergnügen, Sir!« Cotton packte Verhagen unsanft am Arm.


Epilog

Als Cotton ein paar Tage später am Abend von der Arbeit nach Hause kam, fand er eine Einladung zur Beerdigung von Sandra Overmeyer in seinem Briefkasten, die an diesem Wochenende stattfinden würde. Er rief Mr High an und bat um drei Tage Urlaub, die er prompt bekam, nachdem er ihm kurz erklärt hatte, wofür er sie brauchte. Dann packte er seinen einzigen schwarzen Anzug und ein paar Toilettenartikel in seine Reisetasche und fuhr zum JFK-Flughafen. Seine Marke brachte ihn nicht nur in Rekordzeit durch alle Sicherheitskontrollen, sie verschaffte ihm auch noch einen Platz in der eigentlich ausgebuchten Abendmaschine nach Salt Lake City.

Kurz darauf war er in der Luft, auf dem Weg nach Midvale, Utah, um einer mutigen jungen Frau, deren Leben viel zu kurz gewesen war, die letzte Ehre zu erweisen.

ENDE


In der nächsten Folge

Ein gnadenloses Gemetzel. Pulverdampf beißt in den Augen. Musketen krachen. Bei dem kleinen Ort Perryville, Kentucky, stehen sich die Armeen der Nordstaaten und der Konföderierten gegenüber. Rauch hüllt die Hügel ein. Wohin man auch sieht, fallen Männer.

Doch es ist alles nur ein Spiel. Eine Wiederaufführung zum Jahrestag der Bürgerkriegs-Schlacht. Die Kostüme sind authentisch und die Waffen auch. Nur die Kugeln sind nicht echt.

Bis auf eine, die in die Holzwand der Tribüne kracht. Direkt neben den Kopf von Senator Kendall Whatley.

War es ein Unfall? Ein Anschlag,? Vielleicht gar ein terroristischer Akt? Specials Agents Jeremiah Cotton und Philippa Decker werden auf den Fall angesetzt. 
Sie finden bald heraus, dass nicht alle Einwohner von Perryville dem Senator wohlgesinnt sind. Also beschließen sie, dem Täter eine Gelegenheit zu bieten, erneut zuzuschlagen, auf dem großen Ball zum Abschluss der Jahresfeier im historischen Gewand …
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Robert C. Marley
Die Todesuhr

Zerschunden und unter Schmerzen erwacht der Dichter Edgar Allan Poe in einem Kellerverlies. Dort trifft er auf einen geheimnisvollen Mann, der wie eine zwanzig Jahre ältere Ausgabe seiner selbst aussieht. Binnen einer Woche wird Poe als Zuschauer seiner eigenen Beerdigung beiwohnen müssen, und dies ist nicht der geringste Schrecken, den die Zukunft für ihn bereithält. Die Todesuhr tickt …

HORROR FACTORY. Das ganze Spektrum des Phantastischen. Von Gothic bis Dark Fantasy. Vampire, Zombies, Serienmörder und das Grauen, das in der menschlichen Seele wohnt. Jeder Band in sich abgeschlossen. HORROR FACTORY erscheint 14-täglich als E-Book und als Audio-Download.


Neue Horror-Geschichten. Deutsche Autoren. Digitale Originalausgaben.

[image: Anzeige]

Christian Endres
Rachegeist

Als er seinen letzten großen Roman beendet hat, nimmt sich der schwerkranke Bestseller-Autor Dylan T. Wood das Leben. Allerdings bleibt Dylan den hiesigen Sphären zunächst als Geist erhalten. So erfährt er, dass seine Frau eine Affäre mit seinem Assistenten hat, der zudem Dylans letztes Werk als sein eigenes veröffentlichen möchte. In seiner geisterhaften Form ist Dylan machtlos. Na ja, so gut wie …

HORROR FACTORY. Das ganze Spektrum des Phantastischen. Von Gothic bis Dark Fantasy. Vampire, Zombies, Serienmörder und das Grauen, das in der menschlichen Seele wohnt. Jeder Band in sich abgeschlossen. HORROR FACTORY erscheint 14-täglich als E-Book und als Audio-Download.



BASTEI ENTERTAINMENT

cover.jpeg
DIE INFORMANTIN

BASTEI ENTERTAINMENT





images/00002.jpeg
BASTEI ENTERTAINMENT |





images/00001.jpeg
- goTTON





images/00004.jpeg
CHRISTIAN ENDRES
. Rachegeist .~

BASTEI ENTERTAINMENT BB EE S





images/00003.jpeg
ROBERT C. MARLEY

~ DleTodesuhr ;

BASTEI ENTERTAINMENT





